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  Vorwort zur Neufassung



  


  Chase war mein erster Thriller. Damals war ich noch ein Grünschnabel. Obwohl das Buch bei seinem Erscheinen gute Kritiken erhielt, habe ich immer wieder daran gedacht, es neu zu schreiben, denn das Werk eines Grünschnabels ist nie so gut wie es sein könnte. Es liegt jedoch in der Natur einer Schriftstellerkarriere, dass man sich ständig in neue Projekte stürzt und so neue Wege erkundet. Selten bleibt Zeit zurückzublicken.


  Wenn man als Schriftsteller so jung beginnt, wie ich damals war, als ich mein erstes Werk verkaufte, ist es allerdings oft besser, nicht zurückzublicken, denn die frühen Bücher sind in mancherlei Hinsicht so dubios wie die Frucht einer Ehe zwischen Geschwistern. Jedenfalls bot sich mir die Gelegenheit, Chase zu überarbeiten, und ich nutzte sie. (Wie das zustande kam, ist beinahe so kompliziert zu erklären wie die Kernspaltung; daher will ich den Leser nicht mit den Details langweilen.)


  Die Figur des Ben Chase interessiert mich noch immer, und ich glaube, dass seine Geschichte auch heute noch auf den Leser wirkt. Beim Überarbeiten habe ich den ursprünglichen Text um 25 Prozent gekürzt, neue Szenen hinzugefügt und Prosa und Dialoge gründlich überholt. Wie immer, wenn ich mich mit Arbeiten vom Anfang meiner Karriere befasse, spürte ich auch hier die Versuchung, alles an der Geschichte zu ändern, die gesamte Richtung, in die sie läuft, den Stil, den Plot und die Figuren, - um daraus ein Stück zu machen, das sich so lesen ließe, als hätte ich es erst gerade eben geschrieben. Nur geht dies beim Überarbeiten alten Materials natürlich nicht.


  Man sollte vielmehr die Essenz dessen bewahren, was da einmal war, während man das Lesevergnügen attraktiver macht. Ich habe mich also zurückgehalten und erlaubte Ben Chase, sein früheres Abenteuer noch einmal zu leben - aber präziser und genauer auf den Punkt gebracht.


  Chase ist ein psychologischer Thriller ohne Umwege, ohne Hauch des Übernatürlichen. Das Buch wird ganz von der Figur des Ben Chase getragen, es hängt praktisch von ihm ab. Wenn Sie also dieser Ben Chase nicht interessiert, stecke ich in großen Schwierigkeiten. Eine zusätzliche Warnung: Dieses Buch ist recht düster, und einige der moralischen Entscheidungen des Ben Chase mögen den geneigten Leser vielleicht überraschen - es sind jedoch praktisch die einzigen, die er treffen konnte.


  Dean Koontz, 1995
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  1971.


  Bruce Springsteen war 1971 noch nicht berühmt, genauso wenig wie Tom Cruise, der gerade Mal zur Schule ging. Julia Roberts spukte den jungen Männern noch nicht im Kopf herum. Robin Williams, Steve Martin, Arnold Schwarzenegger - sie alle sollten erst noch berühmt und reich werden.


  Richard Milhous Nixon war Präsident der Vereinigten Staaten. In Vietnam tobte der Krieg. In Wilmington, North Carolina wütete im Januar die Gewalt gegen schwarze Bürger - Brandstiftungen, Bomben, Schüsse.


  Im Attica-Gefängnis in New York State forderte der bislang blutigste Aufstand in einer Strafanstalt 43 Menschenleben.


  Auf der Bestsellerliste der The New York Times standen unter anderen The Winds of War von Herman Wouk und Another Roadside Attraction von Tom Robbins.


  Die Filme: French Connection, Clockwork Orange, Klute, Carnal Knowledge, The Last Picture Show.


  Die Musik: Carole King, John Denver, John Lennon solo, Led Zeppelin, ein junger Elton John.


  Die Verkaufszahlen der Zigarettenindustrie lagen bei 547 Milliarden. J. C. Penney starb im Alter von 95. Mehr als 500.000 sowjetische Bürger kamen in diesen zwölf Monaten in den Gulags um - der Staat als Gefängnis.


  Die Zeiten waren anders. Die Welt war anders.


  Der Ausdruck »Serienmörder« war noch unbekannt. Genauso wie das Wort »Psychopath«.
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  Um sieben Uhr saß Ben Chase als Ehrengast auf dem Podest und kaute auf einem zähen Stück Roastbeef herum, während die Würdenträger der Stadt von beiden Seiten auf ihn einredeten, hinweg über seinen Salat und seinen halbleeren Obstbecher.


  Um acht erhob sich der Bürgermeister, um eine öde Lobrede auf den berühmtesten Kriegshelden der Stadt zu halten. Eine halbe Stunde, nachdem er begonnen hatte, überreichte er Chase schließlich eine Urkunde, die seine Heldentaten auflistete und noch einmal betonte, wie stolz die Stadt auf ihn war.


  Und dann kam die Überraschung. Die Handelskammer überreichte ihm den Schlüssel eines brandneuen Mustang Cabrio. Ein Geschenk.


  Gegen halb zehn begleitete man Chase auf den Parkplatz des Iron Kettle Restaurants hinaus, wo sein neuer Wagen auf ihn wartete. Es handelte sich um die Acht-Zylinder-Version mit einer Sportausstattung, die unter anderem ein Automatikgetriebe umfasste, Schalensitze, Seitenspiegel, Weißwandreifen - und eine gefährlich glänzende schwarze Lackierung, von der sich die feuerroten Rennstreifen über Motorhaube und Kofferraum besonders gut absetzten.


  Um zehn nach zehn hatte Chase mit dem Bürgermeister und den Vorsitzenden der Handelskammer für Pressefotos posiert und allen seine Dankbarkeit bekundet. Dann fuhr er in seinem Geschenk davon.


  Um zwanzig nach zehn raste er durch Ashside, mit 110 Meilen in einer 40-Meilen-Zone. Er kreuzte den dreispurigen Galasio Boulevard bei Rot und bog mit einer solchen Geschwindigkeit in eine Kurve, dass er ein Verkehrsschild rasierte und fast die Kontrolle über den Wagen verloren hätte.


  Um halb elf fuhr er die lange Steigung der Kanackaway Ridge Road hinauf. Er wollte ausprobieren, ob er die Geschwindigkeit von 100 Meilen bis zum Gipfel halten konnte.


  Es war ein gefährliches Spiel, aber es kümmerte ihn nicht, dass er dabei sein Leben riskierte.


  Weil der Wagen jedoch noch nicht eingefahren war oder weil er vielleicht für diese Art des Fahrens gar nicht geeignet war, tat er nicht das, was Chase von ihm erwartete. Obwohl er das Gaspedal ganz durchdrückte, zeigte das Tachometer nach zwei Dritteln der sich nach oben schlängelnden Straße nicht mehr als 80 Meilen an. Kurz vor dem höchsten Punkt fiel es sogar auf 70.


  Er nahm seinen Fuß vom Gaspedal - der brennende Zorn in ihm war für den Augenblick verraucht - und ließ den schlanken Wagen über die flache, zweispurige Asphaltstraße gleiten, die den Kamm über der Stadt entlang führte.


  Dort unten funkelte ein Lichterpanorama, das auch Liebespaare anlockte. Die linke Seite der Straße wurde von einer hohen Felsenwand begrenzt, die rechte von einem etwa fünfzig Meter breiten, mit ein paar Büschen gesprenkelten Grasstreifen, der bis zu dem Geländer aus Stahl und Beton reichte, das am Rand des Kliffs stand. Tief darunter, in der Ferne, leuchteten die Lichter der Stadt wie eine kleine elektrische Landkarte.


  In der Innenstadt und am Gateway Mall Shopping Center häuften sich die Miniaturlichter.


  Hier oben standen die Wagen der Teenager, durch Buschreihen und kleine Pinien voneinander getrennt. Das Interesse der Passagiere an der atemberaubenden Aussicht wurde aber in fast allen Fällen - dutzende Male in jeder Nacht - von der Aussicht auf etwas anderes Atemberaubendes verdrängt.


  Chase hatte diese Erfahrung auch gemacht, genau hier.


  Er lenkte den Wagen an den Straßenrand, bremste und schaltete den Motor aus. Die Stille der Nacht schien zunächst vollkommen. Dann hörte er Grillen, den Schrei einer Eule irgendwo in der Nähe, und dann und wann das Lachen junger Leute, das gedämpft aus den geschlossenen Wagen drang.


  Bis er das Lachen hörte, war sich Chase gar nicht im Klaren darüber gewesen, warum er überhaupt hierher gekommen war.


  Der Bürgermeister hatte ihn deprimiert, genau wie die Männer von der Handelskammer und alle anderen. Er hatte das Bankett zu seinen Ehren nicht gewollt, den Wagen schon gar nicht, und er war nur hingegangen, weil er keine gute Entschuldigung finden konnte. Angesichts ihres hausgemachten Patriotismus und ihrer Zuckerguss-Vorstellung vom Krieg hatte er eine unerträgliche Last verspürt, ein beklemmendes Gefühl.


  Vielleicht die Last der Vergangenheit - die Erkenntnis, dass er früher genauso naiv gewesen war wie sie. Nachdem er sie endlich losgeworden war, hatte er sich zu dem einzigen Ort in der ganzen Stadt begeben, der in seiner Erinnerung einen angenehmen Glanz hatte: die viel bewitzelte ›Straße der Verliebten‹, die ›Lovers Lane‹ oberhalb Kanackaway.


  Jetzt jedoch ließ die Stille seinen Gedanken nur die Gelegenheit, sich in Schreie zu verwandeln. Wegen des Vergnügens konnte er wohl auch kaum hierhergekommen sein, denn schließlich hatte er kein Mädchen bei sich - wobei ihm klar war, dass er sich auch nicht besser fühlen würde, wenn eines neben ihm sitzen würde.


  Ein halbes Dutzend Wagen stand im Park verteilt. Das Mondlicht glänzte auf den Stoßstangen und den Fenstern.


  Wenn man diesen Ort nicht kannte, konnte man beinahe glauben, dass diese Wagen hier von ihren Besitzern abgestellt worden waren. Aber die von innen beschlagenen Fensterscheiben verrieten einiges.


  Dann und wann bewegte sich ein Schatten in einem der Wagen. Das beschlagene Glas verzerrte die Bewegung. Diese Silhouetten und die raschelnden Blätter, die der Wind von der Spitze des Kamms herumwirbelte, waren das einzige, was sich bewegte.


  Doch dann sah Chase, wie eine Gestalt von einem Felsvorsprung hüpfte und über die Straße schlich, auf die Dunkelheit zu, unter eine riesige Trauerweide, die etwa hundert Fuß von Chases Wagen entfernt stand. Der Neuankömmling war eindeutig ein Mann, auch wenn er gebückt und so geschmeidig lief wie ein jagendes Tier.


  In Vietnam hatte Chase ein seltsames Gespür für unmittelbar bevorstehende Gefahr entwickelt. Sein innerer Alarm ging los.


  Wenn irgendetwas nicht in eine Lovers Lane bei Nacht passte, dann war es ein einzelner Mann, zu Fuß. Die Wagen der Teenager waren praktisch fahrbare Betten, so notwendig für die Verführung, dass kein moderner Casanova ohne einen Wagen an sein Ziel kommen konnte.


  Es war natürlich möglich, dass der Eindringling einen schnellen Blick riskieren wollte, zu seinem eigenen Vergnügen und zum Missfallen der Pärchen. In seiner High School Zeit war Chase selbst ein paar Mal das Opfer dieses Spiels geworden.


  Allerdings gingen schon damals nur diejenigen diesem Vergnügen nach, die noch zu jung waren oder die als Außenseiter galten und kaum eine Chance hatten, selber mal in einem Wagen zu sitzen, in dem es zur Sache ging. Soweit Chase wusste, handelte es sich jedoch nicht um ein Spiel, das auch Erwachsene noch spielten. Und der Mann, der dort durch den Schatten kroch, war bestimmt ein Meter achtzig groß. Er bewegte sich wie ein Erwachsener, nicht mit der Schlaksigkeit eines Teenagers. Außerdem spielte man dieses Spiel meistens in Gruppen, um sich so vor den Schlägen eines überraschten Liebhabers zu schützen.


  Das bedeutete Ärger.


  Der Mann kam hinter der Weide hervor. Er lief noch immer gebückt. Neben einem Brombeerstrauch blieb er hocken und betrachtete einen drei Jahre alten Chevrolet, der am Ende des Parks in der Nähe des Geländers parkte.


  Chase wusste weder, was geschehen würde, noch was er tun sollte. Er drehte sich nach hinten und löste die Abdeckung der Innenbeleuchtung. Er schraubte die kleine Glühbirne heraus und steckte sie in die Tasche seiner Anzugjacke. Als er sich wieder nach vorne wandte, sah er, dass sich der Voyeur nicht bewegt hatte. Der Mann beobachtete noch immer den Chevrolet und presste sich dabei gegen die Hecke, als könnten ihm die Dornen nichts anhaben.


  Das helle Lachen eines Mädchens drang durch die Nacht.


  Einige der Pärchen fanden es wohl zu warm, um die Fenster zu schließen.


  Der Mann bei den Sträuchern bewegte sich wieder vorwärts und näherte sich dem Chevrolet.


  Der Voyeur war etwa 150 Fuß von ihm entfernt. Leise stieg Chase aus dem Mustang. Er ließ die Tür offen, weil der Mann das Zuschlagen sicher gehört hätte. Er schlich sich um den Wagen herum über das Gras. Es war erst kürzlich gemäht worden und war noch etwas feucht und schlüpfrig.


  Im Chevrolet vor ihm ging plötzlich ein Licht an, dessen Schein durch die beschlagenen Scheiben gedämpft wurde.


  Jemand rief etwas, dann ertönte der Schrei eines jungen Mädchens. Dann ein zweiter Schrei.


  Chase begann zu laufen, als er die Geräusche eines Kampfes hörte. Als er den Chevrolet erreicht hatte, sah er, dass die Fenstertür offenstand, und dass der Angreifer halb auf dem Vordersitz lag und auf jemanden einschlug. Schatten tanzten gegen die matten Scheiben.


  »Aufhören!« rief Chase, der jetzt direkt hinter dem Mann stand.


  Als der Mann sich aufrichtete, sah Chase das Messer. Der Angreifer hielt es in seiner rechten Hand, die er in die Luft reckte. Seine Hand und die Waffe waren blutüberströmt.


  Chase stürzte sich auf ihn und schleuderte ihn gegen den Chevy. Er schlang seinen Arm um den Hals des Mannes und versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen.


  Das Mädchen schrie noch immer.


  Der Fremde holte mit dem Arm nach hinten aus und versuchte, Chase irgendwo mit der Klinge zu erwischen. Er war ein Amateur.


  Chase wich dem Messer aus. Gleichzeitig verstärkte er den Druck auf die Luftröhre des anderen.


  Um sie herum sprangen die Motoren an. Ärger in der Lovers Lane ließ bei allen Teenagern die unterdrückte sexuelle Schuld aufflammen. Niemand wollte bleiben, um herauszufinden was geschah.


  »Fallenlassen«, sagte Chase.


  Obwohl der Fremde kaum noch Luft bekommen konnte, stach er erneut nach hinten, verfehlte Chase aber wiederum.


  Voller Zorn riss Chase seinen Widersacher hoch, bis dieser nur noch auf den Zehenspitzen stand und machte die letzte notwendige Anstrengung, um ihn bewusstlos zu würgen.


  Aber das nasse Gras spielte ihm einen Streich. Er rutschte aus und fiel zu Boden, der Fremde auf ihn.


  Dieses Mal traf der Mann mit dem Messer Chase in den Oberschenkel, dicht unter der Hüfte. Doch als Chase sich aufbäumte und ihn wegstieß, entglitt dem Angreifer das Messer, und es fiel ins Gras.


  Der Fremde rollte zur Seite und rappelte sich hoch. Er machte ein paar Schritte auf Chase zu, während seine Augen nach dem Messer suchten, aber dann schien er zu erkennen, dass ihm sein Gegner physisch weit überlegen war. Er rannte davon.


  »Haltet ihn!« rief Chase.


  Aber die meisten Wagen und ihre Insassen waren bereits verschwunden, und jene, die noch am Kliff parkten, reagierten auf seinen zweiten Aufschrei so, wie die noch Ängstlicheren es schon bei seinem ersten getan hatten: Scheinwerfer gingen an, Motoren heulten auf, Reifen quietschten. Plötzlich waren der Chevrolet und Chases Mustang die beiden einzigen Wagen, die noch auf der Lovers Lane standen.


  Der Schmerz in seinem Bein war immens, aber nicht schlimmer als andere Schmerzen, die er schon ertragen hatte. Im Scheinwerferlicht des Chevrolets sah er, dass er leicht aus einer nicht allzu tiefen Wunde blutete. Zum Glück nicht das furchterregende Sprudeln aus einer durchtrennten Arterie. Er konnte stehen und war mit etwas Mühe auch in der Lage zu gehen.


  Er humpelte zum Wagen, schaute hinein und wünschte sich fast augenblicklich, dass er nicht so neugierig gewesen wäre.


  Der Körper eines jungen Mannes, neunzehn oder zwanzig Jahre alt, lag seltsam verrenkt halb auf dem Sitz, halb auf dem Boden. Blutüberströmt. Mit offenem Mund und glasigen Augen.


  Auf der anderen Seite drückte sich eine kleine Brünette, ein oder zwei Jahre jünger als ihr ermordeter Freund, gegen die Tür und jammerte leise. Sie umklammerte ihre Knie so heftig mit den Händen, als würde sie gleich die Haut mit den Fingernägeln aufreißen. Sie trug einen pinkfarbenen Minirock, aber weder Bluse noch BH. Ihre kleinen Brüste waren mit Blut bespritzt, die Brustwarzen aufgerichtet.


  Chase fragte sich, warum ihn dieses letzte Detail stärker berührte als der Rest der grausigen Szene.


  Er schämte sich dafür. Oder zumindest hatte es Zeiten gegeben, in denen er sich dafür geschämt hätte.


  »Bleib da«, sagte er von der Fahrerseite aus. »Ich komme zu dir rum.«


  Sie antwortete nicht, stöhnte nur kaum hörbar.


  Chase wollte die Tür schon schließen, als ihm einfiel, dass dann die Innenbeleuchtung ausgehen würde und das Mädchen mit der Leiche im Dunkeln saß, wenn auch nur kurz. Er ging um den Chevy herum, wobei er sich an der Motorhaube abstützte, um sein Bein zu entlasten und öffnete die Beifahrertür.


  Offensichtlich hatten diese Kids nichts davon gehalten, die Türen zu verriegeln. Das war, so nahm er an, ein Teil des Optimismus ihrer Generation, der einherging mit Ideen wie freier Liebe, gegenseitigem Vertrauen und Brüderlichkeit.


  Dies war die Generation, die das Leben so sehr auskosten konnte, dass sie den Gedanken an den Tod fast völlig verdrängt hatte.


  Ihre Generation. Chase war nur ein paar Jahre älter als sie, aber er sah sich nicht als Teil dieser Generation. Er sah sich überhaupt nicht als Teil irgendeiner Generation. Er lebte allein im Strom der Zeit.


  »Wo ist deine Bluse?« fragte er.


  Sie starrte nicht mehr auf die Leiche, sah jedoch auch Chase nicht an. Ihre Augen waren auf ihre Knie gerichtet, auf ihre weißen Knöchel. Sie murmelte etwas vor sich hin.


  Chase griff unter ihren Sitz und suchte, bis er das zerknüllte Bekleidungsstück gefunden hatte. »Zieh das lieber an«, sagte er.


  Sie zeigte keine Reaktion, sondern murmelte weiterhin unverständliches Zeug vor sich hin.


  »Also mach schon«, sagte er so sanft, wie er nur konnte.


  Der Killer war vielleicht noch ganz in der Nähe.


  Als sie nun zu sprechen anfing, hatte ihre Stimme einen dringlichen Ton, sie redete zusammenhängend, obwohl sie leiser sprach als zuvor. Er musste sich zu ihr herabbeugen, um sie zu verstehen: »Bitte, tun Sie mir nichts, tun Sie mir nichts.«


  »Ich werde dir nichts tun«, versicherte Chase und richtete sich auf. »Ich habe auch deinem Freund nichts getan. Aber der Mann, der es war, ist vielleicht noch in der Nähe. Mein Auto steht dort hinten. Komm bitte mit mir.«


  Sie blinzelte, nickte und stieg aus dem Wagen. Er reichte ihr die Bluse. Sie hielt sie vor sich hin, schien aber nichts damit anfangen zu können. Noch stand sie unter Schock.


  »Du kannst dich in meinem Wagen anziehen«, sagte Chase.


  »Dort ist es sicherer.«


  Die Schatten unter den Bäumen waren dunkler geworden.


  Er legte ihr seinen Arm um die Schulter und führte sie zu seinem Mustang. Die Beifahrertür war verschlossen. Nachdem er sie um den Wagen herumgeführt hatte, stieg sie ein.


  Langsam schien sie wieder zu Verstand zu kommen. Sie steckte einen Arm in den Ärmel der Bluse, dann den anderen und begann langsam sie zuzuknöpfen.


  Als er die Tür schloss und den Motor startete, fragte sie: »Wer sind Sie?«


  »Ich bin zufällig vorbeigekommen. Dann sah ich diesen Kerl und dachte mir, dass da etwas nicht stimmt.«


  »Er hat Mike umgebracht«, sagte sie tonlos.


  »Dein Freund?«


  Sie antwortete nicht. Stattdessen lehnte sie sich zurück, biss sich auf die Lippen und wischte geistesabwesend über die Blutflecken, die noch auf ihrem Gesicht klebten.


  »Wir müssen eine Telefonzelle finden, oder am besten gleich eine Polizeiwache. Wie fühlst du dich? Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?«


  »Nein.«


  Chase wendete den Mustang und fuhr die Kanackaway Ridge Road hinunter, so schnell wie er sie hinaufgefahren war. Als er am unteren Ende der Straße abbog, wurde das Mädchen gegen die Tür geschleudert.


  »Schnall dich besser an«, sagte er zu ihr.


  Sie gehorchte, tat aber alles wie in Trance und starrte auf die Straße.


  »Wer war er?« fragte Chase, als sie die Kreuzung am Galasio Boulevard erreicht hatten. Diesmal wartete Chase, bis die Ampel grün zeigte.


  »Mike«, sagte sie.


  »Nicht dein Freund.«


  »Was?«


  »Der andere.«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie.


  »Hast du sein Gesicht gesehen?« Sie runzelte die Stirn. »Sein Gesicht?«


  »Ja.«


  »Gesicht.« Sie wiederholte das Wort, als kenne sie seine Bedeutung nicht.


  »Habt ihr irgendwas genommen?« fragte er.


  »Genommen?«


  »Drogen?«


  »Ein bisschen Gras geraucht. Ganz am Anfang.«


  Vielleicht etwas mehr als ein bisschen, dachte er.


  Er versuchte es erneut. »Hast du sein Gesicht gesehen? Hast du ihn erkannt?«


  »Gesicht? Nein. Ja. Eigentlich nicht. Ein bisschen.«


  »Ich dachte, vielleicht ist es ein Ex-Freund, oder ein abgewiesener Verehrer, so etwas.«


  Sie sagte nichts.


  Da sie offenbar lieber schwieg, hatte Chase Zeit, über die Situation nachzudenken. Während er sich ins Gedächtnis zurückrief, wie der Mann sich dem Wagen genähert hatte, fragte er sich, ob der Killer gewusst hatte, welches Auto er heimsuchen wollte, ob es sich um einen Racheakt gehandelt hatte, der direkt gegen Mike gerichtet war oder ob hier ein Verrückter am Werk gewesen war. Noch bevor man ihn nach Übersee geschickt hatte, standen die Zeitungen voll mit Stories über unschuldige Opfer, die sinnlos abgeschlachtet worden waren. Seit seiner Entlassung hatte er keine Zeitungen mehr gelesen, aber er vermutete, dass die Welle der Morde, die ohne Motiv begangen werden, noch nicht vorüber war.


  Die Möglichkeit, dass es sich hier um einen willkürlichen, unmotivierten Mord gehandelt haben könnte, verunsicherte ihn.


  Die Ähnlichkeit zu Vietnam, zur Operation Jules Verne und seiner Rolle dabei weckte böse Erinnerungen.


  Eine Viertelstunde nachdem sie die Anhöhe verlassen hatten, parkte Chase vor der Hauptwache der Polizei auf der Kensington Avenue. »Glaubst du, du kannst mit ihnen reden?« fragte Chase.


  »Mit den Cops?«


  »Ja.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon.«


  Sie hatte sich erstaunlich schnell erholt und nahm sogar die Gelegenheit wahr, Chase um seinen Taschenkamm zu bitten und sich damit ihre dunklen Haare zu kämmen. »Wie sehe ich aus?« fragte sie.


  »Gut.«


  Vielleicht lebte man besser allein, als zu sterben und eine Frau zu hinterlassen, die nur so kurz trauerte wie diese.


  »Gehen wir«, sagte sie. Sie öffnete die Tür und stieg aus. Der kurze Rock, der ihre schönen, schlanken Beine zur Geltung brachte, raschelte.


  Die Tür des kleinen grauen Zimmers öffnete sich, und ein kleiner grauer Mann trat ein. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, und seine Augen so tief eingesunken, als habe er seit ein oder zwei Tagen nicht mehr geschlafen. Das hellbraune, ungekämmte Haar sah aus, als könne es einen guten Schnitt vertragen. Er kam auf den Tisch zu, hinter dem Chase und das Mädchen saßen und setzte sich auf den noch freien Stuhl. Dabei ließ er sich hineinsinken, als wolle er niemals wieder aufstehen. »Ich bin Detective Wallace.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Chase, obwohl es ihn nicht im Geringsten freute.


  Das Mädchen schwieg und betrachtete ihre Fingernägel.


  »Also, was ist denn genau passiert?« fragte Wallace. Er faltete seine Hände auf der abgewetzten Tischplatte und betrachtete sie müde, als habe er das, was die beiden ihm erzählen würden, schon unzählige Male gehört.


  »Ich habe das meiste schon dem diensthabenden Sergeant gesagt«, meinte Chase.


  »Er ist nicht bei der Mordkommission. Ich schon«, entgegnete Wallace.


  »Sie sollten Leute dorthin schicken. Die Leiche …«


  »Ich habe bereits einen Wagen beordert. Wir überprüfen ihre Meldung. Das ist unsere Aufgabe. Vielleicht machen wir’s nicht immer richtig, aber wir machen’s. Sie sagen also, dass jemand ermordet wurde.«


  »Ihr Freund. Er wurde erstochen«, sagte Chase.


  Wallace betrachtete das Mädchen, das noch immer ihre Fingernägel studierte. »Kann sie nicht sprechen?«


  »Vielleicht steht sie noch unter Schock.«


  »Die Jugend von heute? Unter Schock?« Chase fand Wallaces Humor äußerst merkwürdig. Hatte der Mann keinen Respekt vor den Gefühlen des Mädchens?


  »Ja, ich kann sprechen«, sagte das Mädchen plötzlich.


  »Wie heißt du?« fragte Wallace.


  »Louise.«


  »Louise wie?«


  »Allenby. Louise Allenby.«


  »Wohnst du in der Stadt?«


  »In Ashside.«


  »Wie alt bist du?«


  Zorn begann in ihr aufzusteigen, aber sie unterdrückte ihn und konzentrierte sich wieder auf ihre Fingernägel. »Siebzehn.«


  »Gehst du noch zur High School?«


  »Ich hab im Juni meinen Abschluss gemacht«, sagte sie. »Im Herbst geh ich aufs College. Penn State.«


  »Wer war der Junge?« fragte Wallace.


  »Mike.«


  »Das ist alles?«


  »Wie, alles?«


  »Nur Mike? Wie in Liberace? Oder Picasso? Nur ein Name?«


  »Michael Karnes«, antwortete sie.


  »Nur ein Freund, oder wart ihr verlobt?« »Ein Freund. Wir sind seit einem Jahr zusammen gegangen, ziemlich fest.«


  »Was habt ihr auf Kanackaway Ridge Road gemacht?« fragte Wallace.


  Sie sah ihn abschätzig an. »Was glauben Sie?«


  So sehr ihm Wallaces gelangweilter Ton auf die Nerven ging, die scheinbare Gleichgültigkeit des Mädchens irritierte Chase noch mehr. Er wollte so schnell wie möglich verschwinden.


  »Hören Sie, Detective Wallace. Ist das eigentlich alles nötig? Das Mädchen muss sich doch nicht rechtfertigen. Wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte, wäre der Mann sicher als nächstes auf sie losgegangen.«


  Wallace drehte sich zu ihm. »Was haben Sie eigentlich dort gemacht?«


  »Ich bin nur durch die Gegend gefahren«, sagte Chase.


  Ein Funken Neugier blitzte in den Augen des Detectives auf.


  »Wie heißen Sie?«


  »Benjamin Chase.«


  »Ich wusste doch, dass ich Sie schon mal gesehen habe.«


  Wallace wirkte mit einem Schlag höflicher und interessierter als zuvor. »Ihr Bild war heute in der Zeitung.«


  Chase nickte.


  »Das war wirklich eine tolle Leistung, die Sie dort drüben vollbracht haben«, sagte Wallace. »Dazu braucht man wirklich Mut.«


  »Die Zeitungen übertreiben«, sagte Chase.


  »Das glaube ich!« entgegnete Wallace, aber so wie er es sagte, klang es eher so, als sei er überzeugt, dass Chases Taten in Vietnam noch weitaus heroischer gewesen waren, als die Zeitungen schrieben.


  Auch das Mädchen schien sich plötzlich wieder für Chase zu interessieren und starrte ihn unverhohlen an.


  Auch ihr gegenüber hatte sich Wallaces Ton nun verändert.


  »Willst du mir nicht einfach sagen, wie alles genau passiert ist?« fragte er sanft.


  Sie erzählte ihm alles, wobei sie zusehends ihre unheimliche Kälte verlor. Zweimal glaubte Chase, dass sie in Tränen ausbrechen würde, und er hätte es ihr gewünscht.


  Ihre kühle Gleichgültigkeit, nachdem sie all das Blut gesehen hatte, machte ihm fast Angst. Vielleicht stand sie tatsächlich noch unter Schock. Sie hielt die Tränen zurück, und als sie ihre Geschichte beendet hatte, wirkte sie wieder gefasst.


  »Hast du sein Gesicht gesehen?« fragte Wallace.


  »Nein, nur ganz kurz.«


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Nein, eher nicht.«


  »Versuch’s.«


  »Er hatte braune Augen, glaube ich.«


  »Einen Schnurrbart oder Bart?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Lange Koteletten oder kurze?«


  »Kurze, glaube ich.«


  »Irgendwelche Narben?«


  »Nein.«


  »Ist dir überhaupt irgendwas an ihm aufgefallen?«


  »Nein.«


  »Die Form des Gesichts …«


  »Nein.«


  »Wie, nein?«


  »Es war irgendein Gesicht, keine bestimmte Form.«


  »War sein Haar voll oder schütter?«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Als ich zu ihr kam, stand sie unter Schock«, unterbrach Chase. »Ich bezweifle, dass sie irgendetwas mitbekommen hat.«


  Anstatt ihm dankbar zuzustimmen, sah Louise ihn schmollend an.


  Zu spät erkannte er, dass es das schlimmste für sie in ihrem Alter war, als hilflos dargestellt zu werden, als kleines Mädchen. Und ausgerechnet einem Polizisten hatte er von ihrer zeitweiligen Schwäche erzählt. Sie würde ihm nur wenig dankbar sein, auch wenn er ihr das Leben gerettet hatte.


  Wallace erhob sich. »Gehen wir«, sagte er.


  »Wohin?« fragte Chase.


  »Wir fahren hinaus.«


  »Ist das wirklich nötig? Ich meine, muss ich auch mit?« fragte Chase.


  »Nun, ich brauche ihre beiden Aussagen, und zwar genauere als jetzt. Es würde helfen, Mr. Chase, wenn sie uns die Vorgänge am Tatort noch einmal schildern. Es dauert nicht lange. Das Mädchen brauchen wir bestimmt noch länger als sie.«


  Chase saß auf dem Rücksitz des Polizeiwagens, ein paar Meter von der Mordszene entfernt und beantwortete Fragen, als der Dienstwagen des Press-Dispatch eintraf. Zwei Photografen und ein Reporter stiegen aus.


  Erst jetzt wurde Chase klar, dass die örtliche Presse und das Fernsehen über den Fall berichten würden. Sie würden einen Helden wider Willen aus ihm machen. Zum zweiten Mal.


  »Bitte«, sagte er zu Wallace, »könnten Sie nicht dafür sorgen, dass die Reporter nicht erfahren, wer dem Mädchen geholfen hat?«


  »Aber wieso?«


  »Ich bin die Zeitungsleute leid.«


  »Aber Sie haben ihr das Leben gerettet. Darauf sollten Sie stolz sein.«


  »Ich will nicht mit ihnen reden«, sagte Chase.


  »Wie Sie wollen. Aber sie werden wissen wollen, wer den Killer gestört hat. Für die Nachrichten.«


  Später, als Wallace fertig war und Chase aus dem Wagen stieg, um sich einem anderen Officer anzuschließen, der ihn wieder mit in die Stadt nehmen sollte, fühlte er plötzlich die Hand des Mädchens auf seiner Schulter. Er drehte sich um, und sie sagte: »Danke.«


  Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber ihre Berührung schien etwas Zärtliches zu haben, und ihre Hand schien etwas zu verweilen. Der Gedanke machte ihm Angst.


  Sie sah ihm in die Augen, und sofort senkte er den Blick.


  Im gleichen Augenblick machte einer der Photografen ein Bild von ihnen. Das Blitzlicht flackerte auf, nur für den Bruchteil einer Sekunde - das Photo jedoch würde ihn für immer verfolgen.


  Auf der Heimfahrt in die Stadt sagte der uniformierte Beamte hinter dem Steuer, dass sein Name Don Jones sei, dass er von Chase in der Zeitung gelesen habe und dass er gerne Chases Autogramm für seine Kinder hätte. Chase schrieb seinen Namen auf die Rückseite eines Mordformulars, und auf Drängen Jones’ fügte er noch ›für Rick und Judy Jones‹ dazu.


  Der Officer stellte ihm eine Menge Fragen über Vietnam, die Chase so knapp beantwortete, wie es die Höflichkeit verlangte.


  Als er wieder in seinem Mustang, seiner Belohnung, saß, fuhr er weitaus langsamer als zuvor. Er spürte keine Wut mehr in sich, nur noch ungeheure Müdigkeit.


  Um viertel nach eins parkte er den Wagen vor Mrs. Fieldings Haus. Erleichtert stellte er fest, dass kein Licht mehr brannte. Er öffnete die Vordertür mit dem alten Schloss so leise wie möglich, stieg über die Treppenstufen hinweg, die knarrten, und gelangte so in sein Dachbodenappartement. Es handelte sich um einen großen Raum, der als Küche, Wohnzimmer und Schlafzimmer diente. Außerdem gab es einen begehbaren Schrank und ein eigenes Bad.


  Er schloss die Tür.


  Jetzt fühlte er sich sicher.


  Im Grunde wusste er natürlich, dass es für ihn keine Sicherheit gab und für niemanden. Sicherheit war eine Illusion.


  Zumindest hatte er keine höfliche Konversation mehr mit Mrs. Fielding ertragen müssen, die bei diesen Gesprächen stets einen halb aufgeknöpften Hauskittel trug, der die fischbauch-weißen Rundungen ihrer Brüste zeigte. Chase konnte nicht begreifen, dass sie sich in ihrem Alter so aufreizend und schamlos vor ihm zeigte.


  Er zog sich aus und wusch sich die Hände und das Gesicht.


  Seine Hände wusch er sogar dreimal. Er wusch sie häufig in letzter Zeit.


  Dann untersuchte er die Wunde an seiner Hüfte. Das Blut war bereits geronnen und begann zu verschorfen. Er wusch die Wunde, spülte sie mit Alkohol aus, betupfte sie mit Merthiolat und bandagierte sie.


  Er vervollständigte die Behandlung, indem er zwei Eiswürfel in ein Glas tat und es mit einem Schluck Jack Daniel’s auffüllte. Mit dem Whiskey in der Hand legte er sich aufs Bett.


  Normalerweise trank er eine halbe Flasche am Tag, mindestens. Heute hatte er lange nüchtern bleiben müssen, wegen dieses verdammten Banketts. Damit war jetzt Schluss.


  Als er trank, fühlte er sich wieder sauber. Allein mit einer guten Flaschen Whiskey - nur dann fühlte er sich sauber.


  Er schüttete sich sein zweites Glas ein, als das Telefon klingelte.


  Bei seinem Einzug in das Appartement hatte er den Anschluss eines Telefons abgelehnt. Er glaubte nicht, dass ihn jemand anrufen würde, und er hatte nicht den Wunsch, mit irgendjemandem in Kontakt zu treten.


  Mrs. Fielding hatte gar nicht glauben können, dass er ohne Telefon auskommen wollte. Wohl aus Sorge, sie könne für ihn zum ständigen Nachrichtenübermittler werden, hatte sie als Bedingung für die Vermietung verlangt, dass er einem Telefonanschluss zustimmen müsse.


  Damals wusste sie noch nicht, dass er ein Kriegsheld war.


  Damals wusste er es selbst noch nicht.


  Monatelang blieb das Telefon unbenutzt, es sei denn, sie rief ihn von unten aus an, um ihm mitzuteilen, dass Post gekommen sei oder er zum Essen herunterkommen solle.


  Seit der Nachricht aus dem Weißen Haus jedoch, seit all der Aufregung um den Orden, erhielt er täglich mehrere Anrufe, die meisten von Fremden, die ihm gratulieren wollten, was er seiner Meinung nach überhaupt nicht verdiente, oder ihn für Zeitschriften interviewen wollten, die er nie las. Er wimmelte fast alle ab. Bis heute war allerdings niemand so dreist gewesen, ihn mitten in der Nacht anzurufen, aber er hatte sich bereits mit dem Gedanken abgefunden, dass er die Einsamkeit, an die er sich in den ersten Monaten nach seiner Entlassung so gewöhnt hatte, nie mehr wiederfinden würde.


  Er dachte daran, das Telefon zu ignorieren und sich auf seinen Jack Daniel’s zu konzentrieren. Doch nachdem es ein Dutzend Mal geklingelt hatte, wurde ihm der Anrufer zu lästig, und er nahm den Hörer ab. »Hallo?«


  »Chase?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Nein«, sagte Chase. Er erkannte die Stimme nicht. Der Mann klang müde, aber abgesehen von diesem Merkmal hätte es irgendein Mann zwischen zwanzig und sechzig sein können, dick oder schlank, groß oder klein.


  »Wie geht es Ihrem Bein, Chase?« Ein Anflug von Humor schien in der Stimme mitzuschwingen, auch wenn Chase der Grund dafür verborgen blieb.


  »Ganz gut«, antwortete er. »Okay.«


  »Sie können sehr gut mit Ihren Händen umgehen.«


  Chase schwieg, brachte kein Wort hervor, denn jetzt wusste er, worum es ging.


  »Sehr gut mit den Händen«, wiederholte der Mann. »Ich schätze, das haben Sie bei der Armee gelernt.«


  »Ja«, sagte Chase.


  »Ich schätze, Sie haben eine Menge Dinge bei der Armee gelernt, und ich schätze, Sie glauben, dass Sie ganz gut auf sich aufpassen können.«


  »Sind Sie das?« fragte Chase.


  Der Mann lachte und schien für einen kurzen Augenblick seine Müdigkeit abzuschütteln. »Ja, ich bin es. Ich bin ich.


  Ganz genau. Ich habe eine ziemlich raue Kehle, Chase, und morgen früh wird meine Stimme furchtbar klingen. Ansonsten bin ich genauso glimpflich davongekommen wie Sie.«


  Mit der Klarheit, an die man sich in Augenblicken der Gefahr erinnert, sah Chase, wie er sich mit dem Killer auf dem Rasen vor dem Chevrolet wälzte. Nur das Gesicht des Mannes blieb verschwommen, er konnte es sich selbst genauso wenig vergegenwärtigen wie bei seiner Aussage bei der Polizei.


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?« fragte er.


  »Ich habe Ihr Gesicht in der Zeitung gesehen. Sie sind ein Kriegsheld. Ihr Bild ist überall. Als Sie auf dem Rücken lagen, neben dem Messer, habe ich Sie erkannt und mich aus dem Staub gemacht.«


  »Wer sind Sie?«


  »Glauben Sie wirklich, das würde ich Ihnen verraten?«


  Chase hatte seinen Drink mittlerweile vergessen. Die Alarmglocken, die gottverdammten Alarmglocken in seinem Kopf schrillten in höchster Lautstärke. »Was wollen Sie?«


  Der Fremde schwieg so lange, dass Chase seine Frage fast wiederholt hätte. Als der Killer endlich sprach, hatte seine Stimme den amüsierten Unterton verloren. »Sie haben sich in etwas eingemischt, das Sie nichts anging. Sie haben ja keine Ahnung, welche Mühe es mich gekostet hat, die geeigneten Ziele aus diesen Schamlosen auszuwählen, diejenigen, die den Tod am ehesten verdient hatten. Ich hatte es seit Wochen geplant, Chase, und habe diesem jungen Sünder seine gerechte Strafe zukommen lassen. Die Hure haben Sie gerettet, bevor ich meine Pflicht erfüllen konnte. Sie haben eine Hure gerettet, die kein Recht hatte, verschont zu bleiben. Das ist nicht gut.«


  »Sie sind krank.« Chase empfand seine eigenen Worte als absurd, aber anders konnte er nicht mehr auf die Welt, und selbst auf einen Mörder, reagieren - mit einem Klischee.


  Der Killer hatte seine Worte entweder nicht gehört, oder er ignorierte sie. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, Mr. Chase, dass die Sache noch nicht erledigt ist. Sie können sich der Gerechtigkeit nicht in den Weg stellen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich werde mit Ihnen abrechnen, Chase, sobald ich Ihre Geschichte kenne und zu einem angemessenen Urteil gekommen bin. Und wenn Sie bezahlt haben, dann rechne ich auch mit der Hure ab, mit diesem Mädchen.«


  »Abrechnen?« fragte Chase.


  Das Wort erinnerte ihn an ähnliche Worte, die er oft in Vietnam gehört hatte. Plötzlich fühlte er sich alt und müde.


  »Ich werde Sie töten, Chase. Ich werde Sie für Ihre Sünden bestrafen, denn Sie haben sich in die vorgegebene Ordnung eingemischt. Sie können sich der Gerechtigkeit nicht in den Weg stellen.« Er schwieg kurz. Dann sagte er: »Verstehen Sie mich?«


  »So gut wie ich alles andere verstehe.«


  »Ist das alles, was Sie dazu sagen können?«


  »Was denn noch?« fragte Chase.


  »Ich werde wieder mit Ihnen sprechen.«


  »Wozu?«


  »Gerechtigkeit«, sagte der Killer - und beendete das Gespräch.


  Chase legte den Hörer auf die Gabel und lehnte sich gegen das Kopfteil seines Bettes. Er spürte etwas Kaltes in seiner Hand, und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er noch immer das Glas hielt. Er setzte es an die Lippen und trank einen Schluck. Der Whiskey schmeckte leicht bitter.


  Er schloss die Augen.


  Es war einfach, sich um nichts zu kümmern. Oder vielleicht doch nicht. Wenn es so einfach gewesen wäre, dann hätte er einfach den Whiskey beiseite stellen und schlafen können. Oder, anstatt darauf zu warten, bis ihn der Killer heimsuchte, hätte er sich selbst das Hirn aus dem Kopf schießen können.


  Zu schwer, sich um nichts zu kümmern.


  Er musste überlegen, was er wegen des Anrufs unternehmen sollte.


  Die Polizei würde sich natürlich dafür interessieren, denn es war eine heiße Spur zu dem Mann, der Michael Karnes getötet hatte. Wahrscheinlich würden sie die Telefonleitung anzapfen, in der Hoffnung, dass der Killer wieder anrufen würde.


  Immerhin hatte er zu Chase gesagt, dass er sich wieder melden würde. Vielleicht quartierten sie sogar einen Beamten im Haus ein und ließen ihn beschatten - zu seiner eigenen Sicherheit und um den Mörder zu schnappen.


  Dennoch zögerte er Detective Wallace anzurufen.


  In den letzten Wochen, seit den Nachrichten über die Ehrenmedaille, war Chases Tagesablauf empfindlich gestört worden, und er hasste diese Veränderung.


  Er hatte sich an seine tiefe Einsamkeit gewöhnt, die nur durch die Notwendigkeit gestört wurde, dann und wann mit Verkäufern sprechen zu müssen - und mit Mrs. Fielding, seiner Vermieterin. Am Morgen ging er in die Stadt und frühstückte bei Woolworth’s. Er kaufte sich Taschenbücher, dann und wann ein Magazin - aber nie eine Tageszeitung - und was er sonst noch so brauchte. Zweimal in der Woche kaufte er im Schnapsladen ein. Mittags saß er meist eine Stunde im Park und sah den Mädchen in den kurzen Röcken zu, die ihre Mittagspause dort verbrachten. Dann ging er nach Hause und verbrachte den Rest des Tages auf seinem Zimmer. Er las während der langen Nachmittage, und er trank. Wenn gegen Abend langsam die Buchstaben auf den Seiten zu verschwimmen begannen, schaltete er den kleinen Fernseher an und sah sich alte Filme an, die er Szene für Szene auswendig kannte.


  Gegen elf hatte er meistens den größten Teil der Flasche ausgetrunken. Ohne etwas zum Abendessen gegessen zu haben, oder nur sehr wenig, schlief er ein und stand am nächsten Tag so spät wie möglich auf.


  Es war nicht gerade ein schönes Leben, sicherlich nicht das, was er einst erwartet hatte, aber es war erträglich. Es war einfach, und es war eintönig, aber sicher. Es brachte keinen Zweifel und keine Unsicherheit, es bot keine Möglichkeiten, aber auch nicht den Zwang zur Entscheidung, der vielleicht zu einem weiteren Zusammenbruch führen könnte.


  Dann, nachdem AP und UPI die Geschichte des Vietnamhelden gebracht hatten, der sich geweigert hatte, an der Zeremonie im Weißen Haus zur Verleihung der Ehrenmedaille des Kongresses teilzunehmen (er hatte nicht den Orden selbst abgelehnt, nur die Feier, die ihm, so fürchtete er, mehr Bekanntheit einbringen würde, als er ertragen konnte), war alle Hoffnung auf ein einfaches Leben zunichte gemacht worden.


  Er hatte sich dem Interesse so weit wie möglich verweigert, hatte kaum Interviews gegeben, einsilbige Telefongespräche geführt. Nur für das Bankett hatte er sein Zimmer tatsächlich verlassen müssen, und er hatte es nur akzeptiert, weil er wusste, dass er danach wieder in seine Dachbodenwohnung zurückkehren und das ereignislose Leben wieder aufnehmen konnte, das man ihm genommen hatte.


  Der Zwischenfall an der Lovers Lane hatte seine Pläne geändert, eine Rückkehr zum Normalen erst einmal verzögert.


  Die Zeitungen würden sich auf ihn stürzen, erst die Sache mit der Medaille und nun dieser zweite heldenhafte Einsatz. Wie dumm von ihm. Es würde wieder Anrufe geben, Gratulationen und Reporter, die er abweisen musste.


  Dann würde das Interesse langsam abebben. In ein oder zwei Wochen - hoffentlich konnte er das Rampenlicht so lange ertragen - wäre sein Leben wieder wie vorher, ruhig und überschaubar.


  Er trank einen Schluck Whiskey, der schon wieder besser schmeckte als der davor.


  Es gab Grenzen dessen, was er ertragen konnte. Zwei weitere Wochen mit Zeitungsstories, Anrufen, Stellen- und Heiratsangeboten würden ihn an den Rand seiner dürftigen psychischen Ressourcen bringen. Wenn während dieser Zeit auch noch andauernd ein Kriminalbeamter in seiner Nähe wäre und ihm überall hin folgen würde, würde er es nicht überstehen.


  Er würde der Polizei nichts von dem Anruf sagen.


  Er trank noch mehr Jack Daniel’s.


  Diese guten Menschen dort unten in Tennessee, die Jack Daniel’s destillierten, der Welt zum Troste. Gute Ware, besser als Ruhm oder Ehre oder Liebe. Und billiger.


  Er ging zum Schrank und füllte sein Glas mit einem weiteren Schluck aus der dunklen Flasche auf.


  Es beunruhigte ihn, dass er der Polizei eine Spur vorenthielt, aber die Cops waren clever. Sie würden den Mann auch ohne Chase’s Hilfe finden. Sie würden Fingerabdrücke am Türgriff des Chevrolets entdecken und auf der Mordwaffe. Er wusste, dass sie bereits ein Bulletin herausgegeben hatten, in dem stand, dass der Mörder am Hals gewürgt wurde und daher sicherlich heiser sprechen würde.


  Was Chase ihnen vorenthielt, würde die kriminalistische Maschinerie kaum aufhalten.


  Er wusste, dass er sich selbst belog.


  Es war nicht das erste Mal.


  Er trank sein Glas aus. Der Whiskey lief glatt und geschmeidig die Kehle hinunter.


  Er goss sich noch ein Glas ein, legte sich ins Brett, deckte sich zu und starrte den dunklen Bildschirm an.


  In ein paar Tagen würde alles wieder ganz normal sein. So normal wie es in dieser Welt sein konnte. Er konnte sich wieder dem alten Trott hingeben und bequem von seiner Behindertenrente und dem bescheidenen Erbe aus dem Vermögen seiner Eltern leben.


  Er hatte es nicht nötig, sich einen Job zu suchen oder mit jemandem zu sprechen oder Entscheidungen zu fällen. Seine einzige Aufgabe bestand darin, genug Whiskey zu trinken, um trotz der Alpträume schlafen zu können.


  Er war nicht einsam - Jack Daniel’s sprach zu ihm.


  Er starrte den leeren Bildschirm an.


  Manchmal hatte er das Gefühl, als würde der Bildschirm zurückstarren.


  Die Zeit verging. Wie immer.


  Er schlief ein.
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  Am nächsten Tag stand Chase schon sehr früh auf. Tote Männer mit Graberde im Mund hatten zu ihm gesprochen und ihn aus dem Schlaf geschreckt. Danach wurde der Tag schlechter.


  Er machte den Fehler, so weiterzumachen, als wären die Ereignisse des vergangenen Abends nie geschehen. Er stieg aus dem Bett, badete, rasierte sich, zog sich an und ging nach unten, um nachzuschauen, ob irgendwelche Post für ihn auf dem Tisch im Flur lag. Der Tisch war leer, aber Mrs. Fielding hatte ihn gehört und eilte aus ihrem ständig düsteren Wohnzimmer, um ihm die Morgenausgabe des Press-Dispatch zu zeigen. Sein Bild war auf der ersten Seite. Es zeigte, wie er sich gerade zu Louise Allenby umdrehte, die aus einem Polizeiwagen stieg. Das Mädchen weinte offenbar. Sie hatte mit einer Hand seinen Arm ergriffen und sah wesentlich bestürzter aus, als sie in Wirklichkeit gewesen war.


  »Ich bin so stolz auf Sie«, sagte Mrs. Fielding. Sie klang wie seine Mutter. Alt genug für den Posten wäre sie gewesen - auch wenn die mütterlichen Instinkte, die sie zur Schau stellte, angestrengt und falsch wirkten. Ihr Haar war gelockt und blond gefärbt. Das verschwenderisch aufgetragene Rouge und der grelle Lippenstift ließen sie noch älter aussehen, als sie war.


  »Es war gar nicht so, wie sie schreiben, nicht so aufregend«, sagte Chase zu ihr.


  »Woher wissen Sie das? Sie haben es ja noch gar nicht gelesen.«


  »Sie übertreiben immer, die Reporter.«


  »Ach, Sie sind nur zu bescheiden«, meinte Mrs. Fielding.


  Sie trug ein gelb-blaues Hauskleid. Die beiden oberen Knöpfe standen auf. Chase sah die weiße Wölbung ihrer Brüste und die Kanten eines gelben seidenen Büstenhalters.


  Er mochte stärker und jünger sein als Mrs. Fielding, aber dennoch ging eine seltsame Bedrohung von ihr aus. Vielleicht weil er sich nicht vorstellen konnte, was sie von ihm wollte.


  Sie schien jedenfalls mehr zu wollen als die Miete. Mehr als nur ein bisschen Konversation. Dabei hatte sie jedoch etwas Verzweifeltes an sich - vielleicht weil sie selbst nicht genau wusste, was sie wollte.


  »Ich wette, nach diesem Artikel kriegen Sie nochmal so viele Jobangebote wie nach dem letzten.«


  Mrs. Fielding schien viel mehr daran interessiert, dass Chase einen Job annahm als Chase selbst. Zunächst hatte er angenommen, sie mache sich Sorgen darum, dass er mit den Mietzahlungen nachkam, aber schließlich hatte er erkannt, dass ihre Sorge tiefer ging.


  »Wie ich Ihnen schon so oft gesagt habe«, begann sie nun, »Sie sind jung und stark, und das Leben liegt vor Ihnen. Ein Mann wie Sie muss arbeiten, hart arbeiten. Sie brauchen die Gelegenheit, etwas aus sich zu machen. Nicht, dass Sie bislang versagt hätten, missverstehen Sie mich bitte nicht. Aber dieser Müßiggang ohne Arbeit - das ist nicht gut für Sie. Sie haben bestimmt 15 Pfund abgenommen, seit Sie hier eingezogen sind.«


  Chase antwortete nicht darauf.


  Mrs. Fielding ging näher auf ihn zu und nahm ihm die Zeitung aus der Hand. Sie blickte auf das Bild in der Mitte der Titelseite und seufzte.


  »Ich muss los«, sagte Chase.


  Sie blickte zu ihm auf. »Ich habe Ihren Wagen gesehen.«


  »Und?«


  »Gefällt er Ihnen?«


  »Es ist ein Wagen.«


  »Sie schreiben in der Zeitung von dem Wagen.«


  »Das glaube ich.«


  »War das nicht nett von ihnen?«


  »Ja. Sehr nett.«


  »Sonst tun sie ja kaum was für die Jungs, die gedient haben, schreiben keine großen Artikel über die. Man liest immer nur über die Schlechten, aber für gute Jungs wie Sie hebt nie einer die Hand. Langsam wurde es mal Zeit. Ich hoffe, der Wagen gefällt Ihnen.«


  »Danke«, sagte er, öffnete die Vordertür und trat hinaus, wobei er sich Mühe gab, sie nicht merken zu lassen, dass er praktisch vor ihr floh.


  Er fuhr zu Woolworth’s, um zu frühstücken.


  Der Spaß am Fahren hatte sich bereits wieder gelegt. Er wäre lieber zu Fuß gegangen. Beim Fahren musste man zu viele Entscheidungen treffen. Gehen war einfacher. Wenn man ging konnte man die Gedanken abschalten und sich treiben lassen.


  Normalerweise hatte man in der Cafeteria von Woolworth’s seine Ruhe, auch wenn jeder Platz besetzt war. Geschäftsmänner lasen die Finanzseiten der Zeitungen, Sekretärinnen tranken Kaffee und lösten Kreuzworträtsel, Arbeiter beugten sich über Teller mit Ei und Schinken - sie alle wollten noch einen kleinen Augenblick für sich, bevor der tägliche Trab begann.


  Doch an diesem Dienstagmorgen musste Chase während seines Frühstücks feststellen, dass mindestens die Hälfte der anderen Gäste ihn mit kaum verhohlenem Interesse beobachtete.


  Die allgegenwärtige Zeitung mit dem Titelfoto hatte ihn verraten.


  Er hörte auf zu essen, ließ ein Trinkgeld liegen, bezahlte seine Rechnung an der Kasse und machte, dass er rauskam. Seine Hände zitterten, und seine Knie gaben noch, als könnten ihm seine Beine im nächsten Augenblick den Dienst versagen.


  Er mochte es nicht, wenn man ihn beobachtete. Er mochte es nicht mal, wenn ihn eine Kellnerin oder eine Verkäuferin anlächelte. Er zog es vor, durch das Leben zu gehen, wie einer der vielen unauffälligen Menschen, durch die man hindurchsah.


  Vor dem Zeitschriftenladen bei Woolworth’s um die Ecke, wo er sich ein Taschenbuch kaufen wollte, wurde er auf den Titelseiten der Zeitungen, die dort hingen, mit so vielen Portraits von sich selbst konfrontiert, dass er sich an der Tür umdrehte und nicht hineinging.


  Im Schnapsladen ein paar Straßen weiter richtete der Verkäufer zum ersten Mal seit Monaten das Wort an ihn und gab einen Kommentar zu seinem Whiskeykauf ab. Auf einmal konnte ein Mann wie Chase so viel Alkohol natürlich nicht mehr für sich allein kaufen. Es musste einen bestimmten Grund haben.


  »Geben Sie ‘ne Party?« fragte der Verkäufer.


  »Ja.«


  Chase machte sich auf den Heimweg und sehnte sich schon nach den vertrauten Wänden seines kleinen Dachbodenzimmers. Erst nach zwei Blocks fiel ihm ein, dass er ja jetzt ein Auto besaß. Er ging zurück und fragte sich peinlich berührt, ob jemandem seine Verwirrung aufgefallen war.


  Als er sich hinter das Steuer setzte, merkte er, dass er viel zu aufgedreht war, um zu fahren. Er blieb eine Viertelstunde sitzen, las die Bedienungsanleitung und sah sich die Wagenpapiere an, bevor er den Wagen anließ und sich in den Verkehr einordnete.


  Er fuhr nicht zum Park, wo er sonst die Mädchen während ihrer Mittagspause beobachtete, denn er fürchtete, auch dort erkannt zu werden. Er hatte keine Lust, angesprochen zu werden. Was sollte er auch sagen?


  In seinem Zimmer ließ er zwei Eiswürfel in ein Glas fallen, schüttete einen großen Schluck Whiskey darüber und rührte mit dem Finger um.


  Er schaltete den Fernseher ein und fand einen alten Film mit Wallace Berry und Marie Dressler. Obwohl er ihn mindestens schon ein halbes Dutzend Mal gesehen hatte, schaltete er nicht ab. Die Wiederholung, die verlässliche Abfolge der einzelnen Szenen - der Film war schon unzählige Male in Kinos und im Fernsehen gezeigt worden - gaben ihm ein Gefühl der Beständigkeit und beruhigten seine Nerven. Er sah zu, wie sich Wallace Berry unbeholfen romantisch an Marie Dressler heranmachte, und die Vertrautheit von Berrys Verhalten, das er schon so oft und genauso wie heute beobachtet hatte, vertrieb für eine Weile seine quälenden Gedanken.


  Um fünf nach elf klingelte das Telefon.


  Nach kurzem Zögern nahm er den Hörer ab, verweigerte ein Zeitungsinterview und legte wieder auf.


  Zwanzig Minuten später klingelte es erneut.


  Dieses Mal war es der Versicherungsagent, dem die Handelskammer die erste jährliche Versicherungsprämie für den Mustang überwiesen hatte. Er wollte wissen, ob die Deckungssumme ausreichte oder ob Chase sie nicht lieber doch für einen kleinen Betrag erhöhen wollte. Als Chase ihm sogleich klarmachte, dass die Deckungssumme durchaus ausreichend sei, ließ sein Interesse schnell nach.


  Um zehn vor zwölf klingelte das Telefon ein drittes Mal.


  Nachdem Chase sich gemeldet hatte, sagte der Killer: »Hallo, hatten Sie einen angenehmen Morgen?« Seine Stimme war heiser, kaum lauter als ein Flüstern.


  »Nein.«


  »Haben Sie die Zeitungen gesehen?«


  »Eine.«


  »Sehr gute Reportagen.«


  Chase sagte nichts.


  »Die meisten Menschen wären gerne berühmt«, sagte der Mann.


  »Ich nicht.«


  »Manche Menschen würden dafür töten.«


  »Sie?«


  »Ich sehne mich nicht nach Ruhm«, sagte der Killer.


  »Wonach dann?«


  »Nach einem tieferen Sinn, einer Bedeutung.«


  »Das gibt es nicht.«


  Der Killer zögerte. Dann sagte er: »Sie sind ein seltsamer Bursche, Mr. Chase.«


  Chase zog es vor zu schweigen.


  »Seien Sie heute Abend um sechs am Telefon, Mr. Chase. Es ist wichtig.«


  »Ich mache nicht mit.«


  »Sie machen nicht mit? Ich habe doch die ganze Arbeit. Ich habe den Vormittag damit verbracht, etwas über Sie herauszufinden, und für den Nachmittag hege ich ähnliche Pläne. Um sechs werde ich Ihnen dann mitteilen, was ich gefunden habe.«


  »Warum?« fragte Chase.


  »Nun, ich kann wohl kaum ein Urteil über Sie sprechen, bevor ich weiß, welcher Vergehen Sie sich schuldig gemacht haben, nicht wahr?« Hinter dem sichtlich angestrengten Tonfall, die Stimmbänder schienen zu protestieren, lag eine Spur von Humor, die Chase schon zuvor aufgefallen war. »Sie müssen wissen, auch die Sünder, die ich auf der Kanackaway bestrafen wollte, hatte ich nicht zufällig ausgesucht.« »Nicht?«


  »Nein. Ich habe Nachforschungen angestellt. Ich bin zwei Wochen lang jeden Abend dort hinaufgefahren und habe mir die Nummernschilder aufgeschrieben. Dann habe ich sie verglichen, bis ich das Kennzeichen fand, das am häufigsten auftauchte.«


  »Was?«


  »So kam ich dem Sünder auf die Spur, der die Strafe am meisten verdiente«, sagte der Fremde. »Für zwei Dollar findet die Straßenverkehrsbehörde den Fahrzeughalter für Sie heraus, wenn Sie das Kennzeichen angeben. So besorgte ich mir den Namen des jungen Mannes, dem der Wagen gehörte. Dann war es mir ein leichtes, mich über seine Geschichte zu informieren und den Namen seiner Partnerin bei diesen Aktivitäten zu erfahren.« Seine formelle Sprache führte zu seltsamen Umschreibungen - oder Ausflüchten. »Sie war nicht die einzige junge Frau, mit der er sich auf der Kanackaway vergnügt hat, auch wenn sie dachte, dass er nur mit ihr ausging.


  Allerdings hatte sie selbst noch andere Affären. Ich bin ihr zweimal gefolgt, wenn sie mit anderen Jungen mitging, und bei einer dieser Gelegenheiten gab sie sich dem Jungen hin.«


  »Warum bleiben Sie nicht einfach zu Hause und sehen sich alte Filme an?« fragte Chase.


  »Was?«


  »Sie brauchen Hilfe.«


  »Ich brauche gewiss keine Hilfe. Diese kranke Welt braucht Hilfe. Die Welt, nicht ich.« Sein Zorn verursachte einen weiteren Hustenanfall. Dann fuhr er fort: »Unzüchtige Geschöpfe, sowohl der Junge als auch das Mädchen. Sie verdienten, was sie bekamen - nur dass sie ihres nicht bekam, dank Ihnen.«


  Chase wartete.


  »Sehen Sie, ich muss bei Ihnen genauso sorgfältig recherchieren wie bei den beiden anderen«, sagte der Mann. »Ansonsten könnte ich nicht sicher sein, ob sie das Todesurteil tatsächlich verdient haben oder ob ich Sie nur eliminiert habe, weil Sie meine Pläne durchkreuzten, und ich mich rächen wollte. Kurz gesagt, ich töte keine Menschen. Ich richte über diejenigen, die es verdient haben.«


  »Ich will nicht, dass Sie noch einmal hier anrufen«, sagte Chase.


  »Doch, das wollen Sie.«


  Chase schwieg.


  »Ich bin Ihre Motivation«, sagte der Killer.


  »Meine Motivation?«


  »Ihr Schicksal.«


  »Motivation für was?«


  »Das«, sagte der Killer, »müssen Sie selbst entscheiden.«


  »Ich lasse die Leitung überwachen.«


  »Das wird mich nicht aufhalten«, sagte der Fremde, erneut mit einem amüsierten Unterton. »Ich werde Sie einfach von verschiedenen Telefonzellen in der Stadt anrufen, und ich werde mich so kurz fassen, dass man das Gespräch nicht zurückverfolgen kann.«


  »Und wenn ich nicht ans Telefon gehe?«


  »Das werden Sie. Um sechs Uhr heute Abend«, erinnerte er Chase und legte auf.


  Chase hielt den Hörer in der Hand. Ihn beschlich das unbehagliche Gefühl, dass der Killer ihn besser kannte als er sich selbst. Natürlich würde er jedes Mal an das Telefon gehen.


  Aus dem gleichen Grund hatte er all die unliebsamen Anrufe der letzten Wochen beantwortet, anstatt eine Geheimnummer zu beantragen. Das einzige Problem bestand darin, dass er diesen Grund nicht kannte.


  Ohne nachzudenken wählte er die Nummer des Polizeihauptquartiers in der Stadt. Es war das erste Mal seit zweieinhalb Monaten, dass er von sich aus jemanden anrief.


  Der wachhabende Sergeant meldete sich. Chase fragte nach Detective Wallace.


  Kurze Zeit später war Wallace am Apparat. »Ja, Mr. Chase, was kann ich für Sie tun?«


  Chase erzählte ihm nichts von den Anrufen des Killers, auch wenn er Wallace eigentlich deswegen hatte sprechen wollen - glaubte er jedenfalls. Stattdessen fragte er: »Wie kommen Sie mit den Ermittlungen voran?«


  Wallace hatte nichts dagegen, aus dem Nähkästchen zu plaudern. »Langsam aber sicher. Wir haben auf dem Messer Fingerabdrücke gefunden. Wenn er je wegen eines Verbrechens verhaftet worden ist oder einen Job bei der Regierung hatte, haben wir ihn bald.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann kriegen wir ihn trotzdem«, antwortete Wallace. »Wir haben im Chevy einen Ring gefunden, einen, den ein Mann trägt. Dem toten Jungen gehörte er nicht, und für ihre Finger dürfte er viel zu klein sein. Sie haben doch keinen Ring verloren, oder?«


  »Nein«, sagte Chase.


  »Natürlich nicht. Ich hätte Sie deswegen eigentlich anrufen sollen, aber ich war mir ziemlich sicher. Nein, es ist sicher seiner.«


  »Noch was außer den Fingerabdrücken und dem Ring?«


  »Vielleicht. Wenn er glaubt, dass Louise Allenby ihn identifizieren kann, läuft er uns in die Falle. Und dabei ist mir der Gedanke gekommen, dass wir bestimmt nicht falschliegen, wenn wir Sie auch beschatten lassen. Haben Sie daran schon mal gedacht?«


  Der Vorschlag kam ihm über die Maßen ungelegen. »Nun, ich wüsste nicht, welchen Sinn das haben sollte«, sagte er.


  »Die Geschichte stand heute Morgen in den Zeitungen. Er hat wahrscheinlich Angst davor, dass Sie ihn ebenfalls identifizieren könnten. Aber vielleicht will er sich auch nur an Ihnen rächen.« »Rächen? Er müsste ja verrückt sein.«


  Wallace lachte. »Nun, wenn nicht verrückt, was ist er dann?«


  »Sie meinen, Sie haben von dem Mädchen kein mögliches Motiv erfahren, kein alter Freund, der vielleicht …«


  »Nein«, sagte Wallace. »Im Augenblick arbeiten wir mit der Annahme, dass es kein nachvollziehbares Motiv gibt. Für uns ist er ein Psychopath.«


  »Aha.«


  »Tja, es tut mir leid, aber Substantielleres habe ich nicht zu bieten.«


  »Und mir tut es leid, Sie gestört zu haben«, sagte Chase.


  Er legte den Hörer auf, ohne Wallace etwas von den Anrufen des Killers zu erzählen, obwohl er doch vorgehabt hatte, alles loszuwerden. Rund um die Uhr-Beschattung für das Mädchen.


  Wenn sie wüssten, dass der Killer Kontakt mit ihm aufgenommen hatte, würden sie das gleiche mit ihm machen.


  Plötzlich begannen die Wände zu schwanken, abwechselnd schienen sie auf ihn zuzukommen wie die Teile eines riesigen Schraubblocks oder von ihm wegzuschwingen wie große graue Tore. Der Boden hob und senkte sich - so schien es ihm.


  Ein Gefühl extremer Instabilität überkam ihn, ein Gefühl als sei die Welt kein fester Ort, sondern flüssig wie ein schimmerndes Trugbild; das gleiche Gefühl, das ihn ins Krankenhaus gebracht hatte und dem er seine 75%ige Behindertenrente zu verdanken hatte. Er durfte nicht zulassen, dass es wieder Besitz von ihm ergriff, und er wusste, dass er am besten dagegen ankämpfen konnte, wenn er die Grenzen seiner Welt so eng wie möglich zog, wenn er Kraft aus der Einsamkeit schöpfen konnte. Er holte sich einen Drink.


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinem Schlummer, gerade als der tote Mann ihn mit seinen weichen, weißen, fauligen Händen berührte.


  Er schreckte schreiend hoch und hob die Arme zum Schutz vor der kalten Berührung. Als er sah, wo er sich befand und wusste, dass er allein war, sank er erschöpft auf das Kissen zurück und lauschte dem Klingeln. Schließlich blieb ihm keine andere Wahl als den Hörer abzunehmen.


  »Ja?«


  »Ich wollte schon kommen und nach Ihnen sehen«, sagte Mrs. Fielding. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ich bin okay.«


  »Sie brauchten so lange, bis Sie sich gemeldet haben.«


  »Ich habe geschlafen.«


  Sie zögerte, als überlege sie genau, was sie sagen wollte.


  »Heute Abend gibt es bei mir ein Schweizer Steak mit Champignons, gebackenen Mais und Kartoffelbrei. Möchten Sie nicht herunterkommen? Für mich allein ist es viel zu viel.«


  »Ich glaube nicht, dass …«


  »Ein großer Junge wie Sie braucht seine regelmäßigen Mahlzeiten.«


  »Ich habe schon gegessen.«


  Sie schwieg. Dann sagte sie. »Na schön. Schade nur um all das Essen.«


  »Tut mir leid, aber ich kriege keinen Bissen mehr herunter«, sagte er.


  »Dann vielleicht morgen.«


  »Vielleicht«, sagte er und verabschiedete sich, bevor sie ihn zu einer Mitternachtssuppe einladen konnte.


  Das geschmolzene Eis hatte den Whiskey allzu sehr verdünnt.


  Er kippte das wässerige Zeug in den Ausguss und machte sich ein neues Glas Whiskey mit Eis. Er schmeckte sauer wie die Schale einer Zitrone, aber er trank ihn dennoch. Im Küchenschrank befand sich nichts und im Kühlschrank auch nichts weiter außer ein Netz mit Winesap-Äpfeln.


  Er schaltete wieder den kleinen Schwarzweißfernseher an und schaltete langsam von einem Lokalsender zum anderen. Nur Nachrichten, Nachrichten und ein Zeichentrickprogramm. Er sah sich die Zeichentrickfilme an.


  Keiner davon war lustig.


  Nach den Cartoons sah er sich einen alten Film an.


  Abgesehen von dem Anruf, den er um sechs erhalten sollte, hatte er den ganzen Abend für sich.


  Pünktlich um sechs klingelte das Telefon.


  »Hallo?«


  »Guten Abend, Chase«, sagte der Killer. Seine Stimme klang noch immer rau.


  Chase saß auf seinem Bett.


  »Wie geht’s Ihnen heute Abend?« fragte der Killer.


  »Okay.«


  »Wissen Sie, was ich heute den ganzen Tag gemacht habe.«


  »Recherchiert.«


  »Ganz genau.«


  »Und was haben Sie herausgefunden?« fragte Chase, als würde es sich um irgendwelche Neuigkeiten handeln, die nur zufällig ihn zum Thema hatten. Aber vielleicht gab es ja tatsächlich interessante Neuigkeiten.


  »Also, Sie wurden vor etwas mehr als 24 Jahren hier geboren, am 11. Juni 1947, im Mercy Hospital. Ihre Eltern starben vor ein paar Jahren bei einem Autounfall. Sie haben die State besucht und haben nach drei Jahren in einem verkürzten Kurs Ihren Abschluss in Betriebswirtschaftslehre gemacht. Sie hatten überall gute Noten, abgesehen von Physik, Biologie und Chemie.« Flüsternd fuhr der Killer mit den biographischen Angaben aus Chases Leben fort. Chase wunderte sich, wie er daran gekommen war. Gerichtsakten, Collegeunterlagen und Zeitungsarchive, sowie andere Quellen hatten dem Killer offenbar weitaus mehr Informationen geliefert als der kürzlich im Press-Dispatch abgedruckte Artikel.


  »Ich glaube, ich bin schon zu lange in der Leitung«, sagte der Killer. »Es wird Zeit, die Telefonzelle zu wechseln. Wird Ihr Anschluss überwacht, Chase?« »Nein.«


  »Egal. Ich lege jetzt auf und rufe Sie in ein paar Minuten wieder an.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Fünf Minuten später meldete sich der Killer zurück.


  »Bis jetzt habe ich nur ein bisschen trockenes Gras gestreut, Chase. Schauen wir doch mal, ob wir noch ein paar Dinge hinzufügen können und etwas spekulieren. Schauen wir, ob ich ein Streichholz an das Gras halten kann.«


  »Wie Sie meinen.«


  »Zunächst einmal«, sagte der Mann, »haben Sie eine Menge Geld geerbt, aber kaum etwas davon ausgegeben.«


  »So viel war es nicht.«


  »40.000 nach Abzug der Steuern, und trotzdem leben Sie sparsam.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich bin heute an Ihrem Haus vorbeigefahren und habe erfahren, dass Sie in einem möblierten Appartement im dritten Stock wohnen. Als ich Sie nach Hause kommen sah, ist mir sofort aufgefallen, dass Sie nicht sehr viel Geld für Kleidung ausgeben. Sie hatten keinen Wagen, bis man Ihnen diesen schönen neuen Mustang geschenkt hat. Daraus folgt, dass Sie den größten Teil Ihres Vermögens noch besitzen müssen, denn von Ihrer monatlichen Versehrtenrente der Regierung können Sie sämtliche Rechnungen bezahlen.«


  »Hören Sie auf, mir hinterher zu schnüffeln.«


  Der Mann lachte. »Kann nicht aufhören. Denken Sie an die Notwendigkeit, Ihr moralisches Verhalten zu bewerten, bevor ein endgültiges Urteil gefällt werden kann, Mr. Chase.«


  Chase legte einfach auf. Dass er die Initiative ergriffen hatte, freute ihn. Als das Telefon wieder klingelte, nahm er allen Willen zusammen und ließ es klingeln. Nach dem dreißigsten Mal hörte es auf.


  Als es jedoch zehn Minuten später wieder zu läuten begann, nahm er den Hörer in die Hand und meldete sich. Der Killer war außer sich vor Wut und strapazierte seine angegriffene Kehle aufs äußerste. »Wenn Sie so etwas noch einmal mit mir machen, dann verspreche ich Ihnen, wird es kein sauberer schneller Tod. Dafür werde ich sorgen. Haben Sie verstanden?«


  Chase antwortete nicht.


  »Chase?« Eine Pause. »Was ist los mit Ihnen?«


  »Wenn ich das wüsste«, sagte Chase.


  Der Fremde hatte sich offenbar entschlossen, seinen Zorn zu vergessen, denn seine Stimme nahm wieder den alten ironischen Tonfall an. »Dies ›Im Kampf verwundet‹ interessiert mich, Chase, dieser Teil Ihrer Biographie. Sie wirken überhaupt nicht so behindert, dass sie deswegen eine Rente bekommen müssten, und in unserem Kampf haben Sie sich mehr als gut gehalten. Ich bin auf den Gedanken gekommen, dass Ihre wirklich ernsthaften Verletzungen gar nicht physischer Natur sind.«


  »Wessen denn?«


  »Ich glaube, Sie hatten psychologische Probleme, die Sie ins Armeehospital gebracht haben und die zu Ihrer Entlassung führten.«


  Chase schwieg.


  »Und Sie sagen zu mir, ich brauchte Hilfe. Geben Sie mir noch etwas Zeit, diese Sache zu überprüfen. Sehr interessant.


  Nun denn, schlafen Sie sanft, Mr. Chase. Noch steht der Zeitpunkt Ihres Todes nicht fest.«


  »Halt!«


  »Ja?«


  »Ich brauche einen Namen für Sie. Ich kann nicht dauernd an Sie denken und so unpersönliche Begriffe wie ›der Mann‹ oder ›der Fremde‹ oder ›der Killer‹ benutzen. Verstehen Sie das?«


  »Ja«, gab der Mann zu.


  »Ein Name?«


  Er dachte nach. Dann sagte er: »Sie können mich ›Richter‹ nennen.«


  »Richter?«


  »Ja, so wie in ›Richter, Jury und Henker‹.« Er lachte, bis er husten musste, und legte schnell auf, als sei er lediglich ein anonymer Scherzbold, der Chase am Telefon hereinlegen wollte.


  Chase ging zum Kühlschrank und nahm einen Apfel heraus.


  Er schälte ihn und schnitt ihn in acht Stücke, die er sorgfältig kauend aß. Nicht gerade ein üppiges Abendessen. Aber in einem Glas Whiskey steckten auch etliche energiebringende Kalorien, also schenkte er sich zum Nachtisch einen ordentlichen Schluck auf Eis ein.


  Er wusch sich die vom Apfelsaft klebrigen Hände.


  Allerdings hätte er sie auch gewaschen, wenn sie nicht klebrig gewesen wären. Er wusch sich ständig die Hände. Seit Vietnam. Manchmal wusch er sie an einem Tag so oft, dass sie rot und rau wurden.


  Mit einem weiteren Drink legte er sich ins Bett und sah sich einen Film im Fernsehen an. Er versuchte an nichts anderes zu denken, als an die Dinge, die sein Leben sicher und angenehm machten: Frühstück bei Woolworth’s, Taschenbücher, alte Filme im Fernsehen, die 40.000 Dollar auf seinem Sparkonto, mit denen er machen konnte, was er wollte, sein monatlicher Pensionsscheck und die guten Menschen in Tennessee, die Jack Daniel’s herstellten. Das waren die Dinge, die zählten, die seine kleine Welt annehmbar und geborgen machten. Auch dieses Mal informierte Chase die Polizei nicht.
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  Die Alpträume waren so schrecklich, dass Chase immer wieder aus dem Schlaf hochschreckte. Jedes Mal wachte er kurz vor dem absoluten Höhepunkt des Schreckens auf, wenn der schweigende Kreis der Männer sich um ihn drängte, wenn ihre stummen Anklagen begannen und sie ihre Hände nach ihm ausstreckten.


  In der Frühe gab er jede Hoffnung auf etwas Ruhe auf und erhob sich. Er badete, rasierte sich und wusch seine Hände, wobei er dem Schmutz unter seinen Fingernägeln besondere Aufmerksamkeit schenkte.


  Er setzte sich an den Tisch und schälte sich einen Frühstücksapfel. Den Stammkunden in der Cafeteria von Woolworth’s wollte er jetzt nicht mehr begegnen, jetzt, da er kein anonymes Gesicht unter vielen mehr war. Ein anderer Ort, wo er unerkannt frühstücken konnte, fiel ihm nicht ein.


  Es war neun Uhr fünfunddreißig, zu früh, um mit dem Trinken zu beginnen. Er hatte sich nur wenige Regeln gesetzt, aber nie vor der Mittagszeit zu trinken, war eine davon. Ganz selten nur brach er sie. Die Nachmittage und die Abende waren zum Trinken da. Die Vormittage für Scham, Reue und stille Buße.


  Aber was sollte er mit den langen Stunden bis Mittag anfangen? Die Zeit herumzukriegen, ohne zu trinken, wurde immer schwieriger.


  Er schaltete den Fernseher ein, konnte jedoch keine alten Filme finden und schaltete wieder ab.


  Schließlich, vielleicht weil er sonst nichts zu tun hatte, fing er an, sich die Einzelheiten des Alptraums, der ihn geweckt hatte, wieder ins Gedächtnis zu rufen, aber das tat ihm überhaupt nicht gut. Es war gefährlich.


  Er ging zum Telefon und wählte eine Nummer.


  Nachdem es dreimal geklingelt hatte, meldete sich eine aufgeweckte junge Frauenstimme. »Praxis Dr. Fauvel, Miss Pringle, kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich möchte den Doktor sprechen«, sagte Chase.


  »Waren Sie schon mal bei uns?«


  »Ja. Mein Name ist Ben Chase.«


  »Oh, ja.« Miss Pringle atmete heftig aus, als freue sie sich besonders, dass er anrief. »Guten Morgen, Mr. Chase.« Sie raschelte mit den Seiten ihres Terminkalenders. »Ihr nächster Termin ist für diesen Freitag um drei Uhr eingetragen.«


  »Ich muss Dr. Fauvel aber schon vorher sehen.«


  »Morgen Vormittag haben wir eine halbe Stunde …«


  Chase unterbrach sie. »Heute.«


  »Wie bitte?« Miss Pringles Freude über seinen Anruf schien sich schlagartig gemindert zu haben.


  »Ich möchte noch heute einen Termin«, wiederholte Chase.


  Miss Pringle informierte ihn über das Übermaß an Arbeit, das Dr. Fauvel zu verrichten hatte, und über die zahlreichen Überstunden, die der Doktor jeden Tag machte, um die Fallgeschichten neuer Patienten zu studieren.


  »Bitte sprechen Sie mit Dr. Fauvel«, sagte Chase, »und fragen Sie Ihn persönlich, ob er Zeit für mich hat.«


  »Dr. Fauvel ist mitten in einem Termin …«


  »Ich bleibe dran.«


  »Aber ich kann unmöglich …«


  »Ich habe Zeit.«


  Mit einem entnervten Seufzer bat sie ihn zu warten. Nach einer Minute teilte sie ihm mit frostiger Stimme mit, dass er am Nachmittag um vier einen Termin haben könne. Offenbar freute es sie nicht allzu sehr, dass er die Regeln nicht einzuhalten brauchte. Wahrscheinlich hatte sie auch gesehen, dass die Regierung die Rechnungen bezahlte und dass Dr. Fauvel an Chase weit weniger verdiente als an den reichen Neurotikern auf seiner Patientenliste.


  Aber wenn jemand eine psychologische Störung aufzuweisen hatte, dann war es von Nutzen, eine außergewöhnliche Störung zu haben, die den Doktor faszinierte - oder man war berühmt oder berüchtigt genug, um eine Sonderbehandlung zu verdienen.


  Um halb zwölf, Chase zog sich gerade an, um zum Lunch zu gehen, meldete sich der Richter wieder. Seine Stimme klang etwas besser, wenn auch längst noch nicht normal. »Wie fühlen sie sich heute Morgen, Chase?«


  Chase wartete ab.


  »Heute Abend um sechs werden Sie einen Anruf erhalten«, sagte der Richter.


  »Von wem?« fragte Chase.


  »Sehr witzig. Also, pünktlich um sechs, Mr. Chase.« Der Richter sprach mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. »Ich habe verschiedene interessante Dinge mit Ihnen zu besprechen, da bin ich sicher. Einen schönen Tag noch.«


  Der Behandlungsraum der Praxis von Dr. Fauvel im achten Stock des Kaine Buildings im Zentrum der Stadt ähnelte kaum dem normalen Therapiezimmer eines Psychiaters, wie man es aus zahllosen Filmen und Büchern kennt. Es war weder klein noch intim, noch erinnerte es im Geringsten an den Mutterleib.


  Es handelte sich um einen angenehm großen Raum von etwa zehn mal zwölf Metern. An zwei Wänden erstreckten sich Regale vom Boden bis unter die hohe, dunkle Decke. Eine Wand war mit Gemälden behangen, die friedliche Landschaften zeigten. Die vierte Wand wurde von großen Fenstern eingenommen. Die Regale enthielten einige wenige, kostbar gebundene Bücher - vor allem aber etwa 300 Hunde aus Glas, keiner größer als die Handfläche eines Mannes und die meisten erheblich kleiner. Dr. Fauvel sammelte Glashunde.


  So wie die Inneneinrichtung des Zimmers - ein alter Schreibtisch, geflickte Sessel und ein zerkratzter Couchtisch - so entsprach auch Dr. Fauvel nicht dem Stereotyp des Psychiaters, sei es absichtlich oder ungewollt. Er war klein, aber athletisch, und sein Haar hing ihm bis weit über den Kragen, wohl eher aus Nachlässigkeit als aus modischen Gründen. Er trug einen blauen Anzug, dessen Hosen zu lang waren und sich nach einem heißen Bügeleisen sehnten.


  »Setzen Sie sich, Ben«, sagte Fauvel. »Möchten Sie was trinken - Kaffee, Tee, eine Coke?«


  »Nein, danke«, erwiderte Chase.


  In Fauvels Zimmer stand auch keine Couch. Der Doktor hielt nichts davon, seine Patienten zu verwöhnen. Chase saß in einem Sessel.


  Fauvel machte es sich auf einem Stuhl rechts neben Chase bequem und legte seine Füße auf den Couchtisch. Er forderte Chase auf, es ihm gleichzutun. Als die beiden so entspannt dasaßen, sagte der Doktor: »Kein Vorgeplänkel?«


  »Heute nicht«, sagte Chase.


  »Sie wirken angespannt, Ben.«


  »Ja.«


  »Etwas ist passiert.«


  »Ja.«


  »Aber so ist das Leben. Irgendetwas passiert immer. Wir leben nicht in der Stasis, eingeschmolzen in Bernstein.«


  »Es ist diesmal etwas anders«, sagte Chase.


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Chase schwieg.


  »Sie sind gekommen, um es mir zu erzählen, oder?« drängte Fauvel.


  »Schon. Aber … über ein Problem zu sprechen, macht es manchmal nur noch schlimmer.«


  »Das stimmt in keinen Fall.«


  »Vielleicht nicht für Sie.«


  »Für niemanden.«


  »Um darüber zu sprechen, muss ich darüber nachdenken, und darüber nachzudenken, macht mich nervös. Ich mag es, wenn alles ruhig ist. Ruhig und friedlich.«


  »Wollen wir Wortassoziieren spielen?«


  Chase zögerte, dann nickte er, obwohl er dieses Spiel fürchtete, das sie oft benutzten, um seine Zunge zu lösen. Immer wieder gab er in den Antworten mehr über sich preis, als er wollte. Und Fauvel spielte das Spiel auch nicht nach den klassischen Regeln, sondern mit einer flinken und fast bösartigen Direktheit, die stets auf den Kern des Problems abzielte. Trotzdem sagte Chase: »Fangen Sie an.«


  »Mutter«, sagte Fauvel.


  »Tot.«


  »Vater.«


  »Tot.«


  Fauvel schob seine Finger ineinander und hielt sie vor sich, als verberge er etwas dahinter. »Liebe.«


  »Frau.«


  »Liebe.«


  »Frau«, wiederholte Chase.


  Fauvel sah ihn nicht an, sondern betrachtete einen blauen Glasterrier, der in seiner Nähe auf einem Regalbrett stand.


  »Bitte keine Wiederholungen.«


  Chase entschuldigte sich. Er wusste, dass es von ihm erwartet wurde. Beim ersten Mal, als Fauvel in einer solchen Situation eine Entschuldigung verlangt hatte, war Chase äußerst überrascht gewesen. Schließlich waren sie Therapeut und Patient, und es schien komisch, dass ein Therapeut eine abhängige Beziehung aufzubauen schien, in der sich der Patient wegen ausweichender Antworten schuldig fühlen sollte.


  Aber mit jeder Sitzung überraschte ihn das, was Fauvel vorschlug, immer weniger.


  »Liebe«, sagte der Arzt erneut.


  »Frau.« »Liebe.«


  »Frau.«


  »Ich bat Sie doch, sich nicht zu wiederholen.«


  »Ich bin nicht latent homosexuell, falls sie darauf hinauswollen.«


  »Aber immer nur mit ›Frau‹ zu antworten, ist ein Ausweichen.«


  »Alles ist ein Ausweichen.«


  Diese Bemerkung schien den Doktor zu überraschen, jedoch nicht so sehr, als dass sie ihn aus der hartnäckigen, ermüdenden Routine hätte reißen können, die er begonnen hatte. »Ja, alles ist ein Ausweichen. Aber in diesem Fall ist es ein besonders heftiges Ausweichen, weil es keine Frau gibt. Sie wollen keine in Ihr Leben lassen. Also, mehr Ehrlichkeit, wenn ich bitten darf. Liebe.«


  Chase hatte bereits begonnen zu schwitzen, ohne zu wissen warum.


  »Liebe«, insistierte Fauvel.


  »Ist nur ein Wort.«


  »Unakzeptable, kindische Antwort.«


  »Tut mir leid.«


  »Liebe.«


  Schließlich sagte Chase: »Mich selbst.«


  »Aber das ist eine Lüge, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Weil Sie sich selbst gar nicht lieben.«


  »Nein.«


  »Sehr gut«, sagte Fauvel. Jetzt flogen die Wörter in kürzeren Abständen zwischen ihnen hin und her, sie bellten sich an, als ob Geschwindigkeit bei der Punktevergabe eine Rolle spielte.


  »Hass«, sagte Fauvel.


  »Sie.«


  »Witzig.«


  »Danke.«


  »Hass.«


  »Selbstzerstörung.«


  »Schon wieder Ausweichen. Hass.«


  »Armee.«


  »Hass.«


  »Vietnam.«


  »Hass.«


  »Waffen.«


  »Hass.«


  »Zacharia«, sagte Chase, obwohl er sich schon oft geschworen hatte, den Namen nie mehr auszusprechen oder sich nie mehr an den Träger des Namens zu erinnern. Und auch nie mehr an die Ereignisse zu denken, die dieser Mann ins Rollen gebracht hatte.


  »Hass«, wiederholte Fauvel.


  »Ein anderes Wort, bitte.«


  »Nein. Hass.«


  »Lieutenant Zacharia.«


  »Es geht tiefer als Zacharia.«


  »Ich weiß.«


  »Hass.«


  »Mich«, sagte Chase.


  »Und das ist die Wahrheit, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens sagte der Arzt:


  »Okay, verbinden wir Sie mit Zacharia. Erinnern Sie sich, was Lieutenant Zacharia Ihnen befahl, Benjamin?«


  »Ja, Sir.«


  »Was hat er Ihnen befohlen?«


  »Wir hatten zwei Eingänge zu einem Tunnelsystem des Vietcong abgeriegelt.«


  »Und?«


  »Lieutenant Zacharia befahl mir den letzten Eingang freizumachen.« »Und wie haben Sie das getan?«


  »Mit einer Handgranate, Sir.«


  »Und?«


  »Noch bevor sich der Rauch am Tunnelschacht verzogen hatte, bin ich hineingegangen.«


  »Und?«


  »Und habe meine Maschinenpistole eingesetzt.«


  »Gut.«


  »Nicht so gut, Sir.«


  »Gut, dass wir zumindest darüber sprechen können.«


  Chase schwieg.


  »Was geschah dann, Benjamin?«


  »Dann gingen wir weiter hinein, Sir.«


  »Wir?«


  »Lieutenant Zacharia, Sergeant Coombs, Privates Halsey und Wade, und noch ein paar andere Männer.«


  »Und Sie.«


  »Ja. Und ich.«


  »Und dann?«


  »Am Beginn des Tunnelsystems fanden wir vier tote Männer, überall lagen Leichenteile herum. Lieutenant Zacharia ordnete ein vorsichtiges Vorrücken an. Nach etwa 150 Metern kamen wir an ein Bambustor.«


  »Das den Weg versperrte.«


  »Ja. Hinter dem Tor standen Dorfbewohner.«


  »Erzählen sie mir von Ihnen.«


  »Es waren hauptsächlich Frauen.«


  »Wie viele Frauen, Ben?«


  »Vielleicht zwanzig.«


  »Kinder?« fragte Fauvel.


  Schweigen war eine Flucht.


  »Waren auch Kinder dabei?«


  Chase versank in seinem Sessel und schob die Schultern hoch, als wolle er sich dazwischen verstecken. »Ein paar.« »Wurden sie dort gefangengehalten?«


  »Nein. Das Tor sollte uns aufhalten. Der Vietcong Tunnel ging noch sehr viel tiefer, viel weiter. Wir hatten noch nicht einmal ihr Waffenlager erreicht. Die Dorfbewohner halfen dem Vietcong, sie sollten uns aufhalten.«


  »Glauben Sie, dass der Vietcong sie zwang, sich euch in den Weg zu stellen … oder halfen sie dem Feind freiwillig?«


  Chase sagte nichts.


  »Ich warte auf eine Antwort«, forderte Fauvel ihn auf.


  Chase antwortete nicht.


  »Sie warten auf eine Antwort«, meinte Fauvel schließlich.


  »Ob es Ihnen bewusst ist oder nicht. Wurden diese Dorfbewohner gezwungen, euren Vormarsch zu stoppen, stand der Vietcong in der Dunkelheit hinter ihnen und richtete Gewehre auf euch oder hatten sie sich aus eigenem Willen dort postiert?«


  »Schwer zu sagen.«


  »So?«


  »Zumindest für mich.«


  »In solchen Situationen konnte man sich nie sicher sein.«


  »Das stimmt.«


  »Vielleicht hat es sich um Kollaborateure gehandelt - oder sie waren unschuldig.«


  »Stimmt.«


  »Okay. Was geschah dann?«


  »Wir versuchten das Tor zu öffnen, aber die Frauen hielten es durch ein Seilsystem geschlossen.«


  »Frauen.«


  »Sie benutzten Frauen als Schutzschilde. Manchmal waren die Frauen auch die schlimmsten Killer von allen, die einen mit einem Lächeln umbrachten.«


  »Also sagten Sie ihnen, sie sollten aus dem Weg gehen?« fragte Fauvel.


  »Sie rührten sich nicht von der Stelle. Der Lieutenant sagte, es könne sich um eine Falle handeln. Wir sollten so lange dort aufgehalten werden, bis uns der Vietcong in den Rücken fallen könne.«


  »Könnte das wahr gewesen sein?«


  »Das könnte so gewesen sein.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Ja.«


  »Weiter.«


  »Es war dunkel. In diesem Tunnel lag ein Geruch, den ich kaum beschreiben kann, eine Mischung aus Schweiß und Urin und verfaulendem Gemüse, so schwer, dass er fast greifbar zu sein schien. Lieutenant Zacharia befahl uns, zu schießen und den Weg freizumachen.«


  »Haben Sie gehorcht?«


  Chase schwieg.


  »Haben Sie gehorcht?«


  »Nicht sofort.«


  »Aber schließlich?«


  »Der Gestank … die Dunkelheit …«


  »Sie haben gehorcht.«


  »Ich hatte so ein beklemmendes Gefühl dort unten, jeden Augenblick konnte der Vietcong durch einen geheimen Tunnel hinter uns auftauchen.«


  »Also haben Sie den Befehl ausgeführt?«


  »Ja.«


  »Sie persönlich - oder die ganze Einheit?«


  »Die Einheit und ich. Jeder hat gehorcht.«


  »Sie haben sie erschossen.«


  »Um den Weg freizumachen.«


  »Erschossen.«


  »Wir hätten dort unten sterben können.«


  »Erschossen.«


  »Ja!«


  Fauvel gönnte ihm eine kleine Pause, eine halbe Minute. Dann sagte er: »Später dann, nachdem Sie den Weg freigeräumt hatten, den Tunnel durchsucht und das Waffenlager gefunden und vernichtet hatten, gerieten Sie in den Hinterhalt, bei dem Sie sich die Ehrenmedaille verdient haben.«


  »Ja. Da waren wir schon wieder im Freien.«


  »Sie krochen fast zweihundert Meter durch die Schusslinie und brachten den verwundeten Sergeanten Coombs mit zurück.«


  »Samuel Coombs.«


  »Sie zogen sich zwei kleinere aber schmerzhafte Verletzungen an der Hüfte und am rechten Oberschenkel zu. Trotzdem krochen Sie weiter, bis Sie Schutz gefunden hatten. Dann versteckten Sie Coombs hinter einem Busch. Durch die heldenhafte Überquerung des offenen Feldes waren Sie in die Flanke des Feindes geraten - was geschah dann?«


  »Ich habe einige dieser Bastarde getötet.«


  »Feindliche Soldaten.«


  »Ja.«


  »Wie viele?«


  »Achtzehn.«


  »Achtzehn Vietcong-Soldaten.«


  »Ja.«


  »Sie haben also nicht nur Sergeant Coombs das Leben gerettet, sondern wahrscheinlich ihrer ganzen Einheit.« Fauvel hatte nur leicht verändert das ausgedrückt, was auf dem Dankschreiben stand, das Chase vom Präsidenten persönlich mit der Post erhalten hatte.


  Er schwieg.


  »Sie wissen, warum Sie so heroisch gehandelt haben.«


  »Wir haben schon darüber gesprochen.«


  »Also kennen Sie die Antwort.«


  »Aus Schuld.«


  »So ist es.«


  »Weil ich sterben wollte. Unterbewusst wollte ich getötet werden, also lief ich durch das feindliche Feuer, in der Hoffnung niedergeschossen zu werden.«


  »Halten Sie diese Analyse für korrekt, oder glauben Sie, dass ich sie nur erfunden habe, um ihren Orden herabzuwürdigen?«


  »Ich halte sie für korrekt«, antwortete Chase. »Diesen Orden wollte ich sowieso nicht.«


  »Dann lassen Sie uns diese Analyse etwas ausdehnen«, sagte Fauvel und entknotete seine Finger. »Obwohl Sie hofften, in jenem Hinterhalt zu sterben, obwohl Sie absurde Risiken auf sich nahmen, um es dem Tod leicht zu machen, überlebten Sie. Und Sie wurden ein Nationalheld.«


  »Das Leben ist komisch, nicht?«


  »Als Sie erfuhren, dass Lieutenant Zacharia Sie für die Ehrenmedaille vorgeschlagen hatte, erlitten Sie einen Nervenzusammenbruch, der zu einem Krankenhausaufenthalt führte. Schließlich wurden Sie ehrenhaft entlassen.«


  »Ich war einfach nur ausgebrannt.«


  »Nein, Ihr Zusammenbruch war ein Versuch, sich selbst zu bestrafen, nachdem es Ihnen nicht gelungen war, sich töten zu lassen. Sich zu bestrafen und ihre Schuldgefühle loszuwerden.


  Aber auch der Zusammenbruch bewirkte nichts, denn Sie erholten sich wieder. Sie genossen hohes Ansehen, waren ehrenhaft entlassen worden und erwiesen sich als viel zu stark, um nicht zu gesunden. Aber die Last ihrer Schuld wurden Sie nicht los.«


  Chase schwieg erneut.


  Fauvel fuhr fort: »Als Sie zufällig die Ereignisse in dem Park an der Kanackaway mitbekamen, sahen Sie möglicherweise eine neue Chance, sich zu bestrafen. Ihnen muss klar gewesen sein, dass sie möglicherweise verletzt oder getötet werden könnten, und Sie müssen unterbewusst Ihren Tod akzeptiert und mit einkalkuliert haben.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Chase.


  »Wahrscheinlich doch«, sagte Fauvel mit einer Spur Ungeduld. Er sah Chase ins Gesicht. Chase fühlte sich unbehaglich.


  »So war es überhaupt nicht«, sagte er. »Ich war viel kräftiger als er, und ich wusste genau, was ich tat. Er war ein Amateur. Er konnte mich nicht ernsthaft verletzen.«


  Fauvel schwieg.


  Schließlich sagte Chase: »Tut mir leid.«


  Fauvel lächelte. »Nun, Sie sind kein Psychiater, also können wir auch nicht erwarten, dass Sie in sich selbst hineinschauen können. Sie haben nicht den Abstand, den ich habe.« Er räusperte sich, und sein Blick fiel erneut auf den blauen Terrier. »Aber jetzt muss ich eines wissen - warum wollten Sie diese Sitzung vor Ihrem Termin, Ben?«


  Nachdem er einmal angefangen hatte, fiel es Chase leicht darüber zu reden. In zehn Minuten hatte er die Ereignisse des vergangenen Tages Revue passieren lassen und fast wortwörtlich seine Gespräche mit dem Richter wiedergegeben.


  Als er geendet hatte, sagte Fauvel: »So. Und was soll ich nun tun?«


  »Ich möchte wissen, wie ich damit umgehen kann, ich brauche einen Rat.«


  »Ich gebe keine Ratschläge. Ich interpretiere und leite an.«


  »Okay, dann etwas Anleitung eben. Wenn der Richter anruft, ist es mehr als eine Drohung, die mich aus der Ruhe bringt. Es ist dieses Gefühl, als wäre ich von allem abgetrennt, als hätte ich keine Verbindung zu den Dingen mehr.«


  »Ein neuer Zusammenbruch.«


  »Ich bin nahe dran«, sagte Chase.


  »Ignorieren Sie ihn«, sagte Fauvel.


  »Den Richter?«


  »Ignorieren Sie ihn.«


  »Aber habe ich nicht die Möglichkeit …«


  »Ignorieren Sie ihn.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Sie müssen«, sagte Fauvel.


  »Was, wenn er es ernst meint?«


  »Das tut er nicht.«


  »Was, wenn er mich wirklich töten will?«


  »Das wird er nicht.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?« Chase schwitzte heftig.


  Um die Achseln herum zeigten sich große dunkle Flecken auf seinem Hemd, und die nasse Baumwolle klebte auf seinem Rücken.


  Fauvel sah den blauen Terrier lächelnd an und wandte seinen Blick dann einem in Bernstein gegossenen Windhund zu. Sein selbstzufriedenes, selbstsicheres Lächeln war zurückgekehrt.


  »Ich bin deshalb so sicher, weil der Richter nicht existiert.«


  Zunächst verstand Chase die Antwort nicht. Als er ihre Tragweite erkannte, gefiel sie ihm noch weniger. »Sie sagen, dass es diesen Richter überhaupt nicht gibt?«


  »Wollen Sie mir nicht zustimmen, Chase?«


  »Nein.«


  »Geben Sie zu, dass er nicht existiert.«


  »Ich habe den Richter nicht erfunden, kein bisschen. Der Teil mit dem Mord und dem Mädchen, das steht in den Zeitungen.«


  »Oh, das ist in der Tat geschehen«, sagte Fauvel. »Aber diese Telefonanrufe … Ich weiß nicht. Was glauben Sie, Chase?«


  Chase schwieg.


  »Waren es echte Anrufe?«


  »Ja.«


  »Oder nur erdachte?«


  »Nein.«


  »Illusionen des …«


  »Nein.«


  Fauvel sagte: »Mir fällt schon seit einiger Zeit auf, dass Sie dabei sind, Ihre unnatürliche Vorliebe für die Einsamkeit aufzugeben und sich Woche für Woche näher an die Welt heranzuwagen.«


  »Mir ist das nicht aufgefallen.«


  »Oh ja. Sehr subtil vielleicht, aber Sie werden wieder neugierig auf diese Welt. Sie werden langsam unruhig, fragen sich, was Sie mit dem Leben anfangen sollen.«


  Chase fühlte sich nicht unruhig.


  Er machte sich Sorgen.


  »Vielleicht erwacht in Ihnen sogar der Sexualtrieb wieder, wenn auch nur zaghaft. Die Schuld hat Sie überwältigt, weil Sie für das, was in dem Tunnel geschah, nicht bestraft wurden, und Sie wollten kein normales Leben mehr führen, bis Sie das Gefühl hatten, genug gelitten zu haben.«


  Chase mochte die stoische Selbstsicherheit des Arztes nicht.


  Im Augenblick wollte er nur noch hier raus, nach Hause, die Tür hinter sich schließen und die Flasche öffnen.


  Fauvel fuhr fort: »Sie konnten die Tatsache nicht akzeptieren, dass Sie die angenehmen Dinge des Lebens wieder genießen wollen, und Sie haben den Richter erfunden, weil er die einzige mögliche Instanz der Strafe darstellte. Sie mussten eine Entschuldigung für Ihre Rückkehr ins Leben finden. Auch in dieser Hinsicht hat der Richter eine Funktion. Früher oder später hätten Sie die Initiative ergriffen, um ihn aufzuhalten.


  Sie könnten so tun, als wollten sie noch immer einsam trauern, aber dieser Luxus wird Ihnen nicht mehr erlaubt.«


  »Alles falsch«, sagte Chase. »Der Richter existiert.«


  »Oh, das glaube ich nicht.« Fauvel lächelte dem Bernsteinwindhund zu. »Wenn Sie wirklich ernsthaft der Meinung wären, dass es diesen Mann gibt, warum gehen Sie dann zu Ihrem Psychiater und nicht zur Polizei?«


  Chase wusste keine Antwort. »Sie verdrehen alles«, sagte er.


  »Nein. Ich zeige Ihnen nur die reine Wahrheit.«


  »Er existiert.«


  Fauvel stand auf und streckte sich. »Ich empfehle Ihnen, nach Hause zu gehen und den Richter zu vergessen. Sie brauchen keine Entschuldigung, um wie ein ganz normaler Mensch zu leben. Sie haben genug gelitten, Ben, mehr als genug. Sie haben einen schrecklichen Fehler gemacht, na schön. Aber in diesem Tunnel standen Sie unter ungeheurem Stress, unter unerträglichem Druck. Es war ein Fehler, keine willkürliche Barbarei. Für die Leben, die Sie genommen haben, haben Sie andere gerettet. Vergessen Sie das nicht.«


  Chase erhob sich verwirrt. Er war sich nicht mehr völlig sicher, was nun wirklich war und was nicht.


  Fauvel legte seinen Arm um Chases Schultern und führte ihn zur Tür. »Freitag um drei«, sagte der Arzt. »Dann wollen wir sehen, wie weit Sie aus Ihrem Loch gekrabbelt sind. Ich glaube, Sie werden es schaffen, Ben. Verzweifeln Sie nicht.«


  Miss Pringle begleitete ihn bis zum Ausgang und schloss die Tür hinter ihm. Er stand allein auf dem Flur.


  »Der Richter existiert«, sagte Chase zu sich selbst. »Oder?«
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  Um sechs Uhr saß Chase auf der Kante seines Bettes, neben Nachttisch und Telefon und trank Jack Daniel’s. Er stellte den Drink beiseite, wischte sich die verschwitzten Hände an den Hosen ab und räusperte sich mehrmals, damit seine Stimme nicht versagte, wenn er sprechen musste.


  Um fünf nach sechs wurde er langsam unruhig. Er überlegte, nach unten zu Mrs. Fielding zu gehen, um sie nach der Uhrzeit zu fragen. Vielleicht ging seine Uhr ja falsch. Aber er fürchtete, der Anruf könnte gerade kommen, wenn er unten war. Also blieb er in seinem Zimmer.


  Um viertel nach wusch er sich die Hände.


  Um halb sieben ging er zum Schrank, nahm die Flasche Whiskey für den Tag - die er noch kaum angerührt hatte - und schenkte sich ein Glas ein. Er stellte die Flasche nicht sofort wieder weg, sondern las erst die Angaben auf dem Etikett, so wie er es schon so oft getan hatte. Mit dem Drink in der Hand legte er sich aufs Bett.


  Gegen sieben spürte er den Alkohol. Er lehnte sich gegen das Kopfteil und dachte darüber nach, was Fauvel gesagt hatte: dass es keinen Richter gab, dass er eine Erfindung sei, ein psychologischer Mechanismus, um das allmähliche Verschwinden von Chases Schuldkomplex zu rationalisieren. Er versuchte herauszufinden, ob diese Entwicklung gut oder schlecht für ihn sei, aber er kam zu keiner Antwort.


  Schließlich ging er ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Er wartete, bis die Temperatur genau richtig war. Er stieg in die Wanne, legte ein Handtuch auf den breiten Porzellanrand und stellte sein Whiskeyglas darauf ab. Der Whiskey, das Wasser und der aufsteigende Dampf gaben ihm das Gefühl, als schwebe er in weichen Wolken. Er lehnte sich zurück, bis sein Kopf die Wand berührte, schloss die Augen und versuchte, an gar nichts zu denken - vor allem nicht an den Richter, die Ehrenmedaille und die neun Monate, die er in Vietnam gedient hatte.


  Unglücklicherweise dachte er jedoch an Louise Allenby, das Mädchen, dem er das Leben gerettet hatte. Er sah ihre kleinen, zitternden, nackten Brüste, die in dem schwachen Licht des Wagens auf der Lovers Lane so einladend ausgesehen hatten.


  Bei dem Gedanken daran bekam er eine Erektion, die erste seit über einem Jahr. Er war so überrascht, dass er sich als erstes die Frage stellte, ob das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen sei. Aber es kam ihm nicht richtig vor, wenn er an die schrecklichen Umstände dachte, unter denen er das halbnackte Mädchen gesehen hatte. Er erinnerte sich an das Blut im Wagen - und das Blut erinnerte ihn an die Gründe, derentwegen sein Sexualleben gestört, ja zerstört war. Diese Gründe waren noch immer so gegenwärtig, dass er sich ihnen nicht allein stellen konnte. Die Erektion war nur kurzlebig, und als sie verschwunden war, wusste er nicht zu sagen, ob sie das Ende seiner psychologisch bedingten Impotenz ankündigte oder ob das warme Wasser ihn zu einem einmaligen Erlebnis verholfen hatte.


  Als das Whiskeyglas leer war, stieg er aus der Wanne. Er trocknete sich noch ab, als das Telefon klingelte.


  Die Uhr zeigte zwei Minuten nach acht.


  Nackt setzte er sich auf das Bett und nahm den Hörer ab.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte der Richter.


  Dr. Fauvel hatte Unrecht.


  »Ich dachte, Sie rufen nicht mehr an«, sagte Chase.


  »Ich brauchte etwas mehr Zeit als vorgesehen, um weitere Informationen über Sie zu erhalten.«


  »Was für Informationen?«


  Der Richter ignorierte seine Frage und zog es vor, auf seine Weise weiterzumachen. »Sie gehen also einmal in der Woche zum Psychiater?«


  Chase antwortete nicht.


  »Das allein ist ein ausreichender Beweis für die Anschuldigung, die ich gestern erhob - dass Ihre Versehrtenrente für psychische, nicht für physische Wunden gezahlt wird.«


  Chase wünschte, er hätte ein Glas Whiskey in der Hand, aber er brachte es nicht fertig, den Richter zu bitten, einen Moment zu warten, während er sich etwas einschenkte. Aus Gründen, über die er sich selbst nicht im Klaren war, wollte er den Richter nicht wissen lassen, dass er ein schwerer Trinker war.


  »Wie haben Sie das herausgefunden?« fragte er.


  »Ich bin Ihnen heute Nachmittag gefolgt«, sagte der Richter.


  »Mutig.«


  »Die Gerechten können es sich leisten, mutig zu sein.«


  »Natürlich.«


  Der Richter lachte, als sei er sehr zufrieden mit sich. »Ich sah, wie Sie in das Kaine Building gingen und folgte Ihnen schnell genug ins Foyer, um zu sehen, in welchen Fahrstuhl Sie stiegen und in welchem Stockwerk Sie ausstiegen. Im achten Stock gibt es außer der Praxis Dr. Fauvels noch zwei Zahnärzte und drei Versicherungsgesellschaften. Es war kein Problem, einen Blick in die Warteräume zu werfen und mich bei den Sekretärinnen und Sprechstundenhilfen nach Ihnen zu erkundigen, als seien Sie ein Freund, den ich suchte. Den Seelenklempner habe ich mir bis zuletzt aufgehoben. Ich wusste, dass Sie dort sein würden. Nachdem Sie niemand in den anderen Büros und Praxen kannte, brauchte ich nur einen Blick in Fauvels Wartezimmer zu werfen. Ich wusste Bescheid.«


  »Na und?« sagte Chase.


  Er hoffte, dass er gleichgültiger klang, als er sich fühlte, denn irgendwie schien es ihm wichtig, dem Richter gegenüber keine Schwächen zuzugeben. Er schwitzte schon wieder. Nach dem Ende dieses Gespräches würde er erneut ein Bad brauchen.


  Und außerdem einen Drink, einen kalten Drink.


  »Sobald ich wusste, dass Sie in der Praxis des Psychiaters waren«, sagte der Richter, »beschloss ich, mir Ihre persönlichen Akten zu beschaffen. Ich versteckte mich in einem Wartungsschrank, bis alle Büros geschlossen hatten und alle Angestellten nach Hause gegangen waren.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Chase. Er wusste, was kommen würde, und er fürchtete sich davor.


  »Sie wollen mir nicht glauben, aber Sie tun es.« Der Richter holte langsam und tief Atem, bevor er fortfuhr. »Um sechs Uhr war der achte Stock leer. Um halb sieben hatte ich die Tür zu Dr. Fauvels Räumen geöffnet. Ich verstehe nicht allzu viel von diesen Dingen, aber ich war sehr vorsichtig, ich beschädigte kein Schloss, und ich löste keinen Alarm aus. Ich gebe allerdings zu, dass es gar kein Alarmsystem gab. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis ich Ihre Akten gefunden hatte und die Unterlagen auf Dr. Fauvels Kopierer kopiert hatte.«


  »Einbruch - und Diebstahl«, sagte Chase.


  »Aber nach einem Mord spielt das doch kaum noch eine Rolle, oder?«


  »Sie geben also zu, dass Sie einen Mord begangen haben.«


  »Nein. Ich habe ein Urteil gefällt. Aber die Polizei versteht so etwas nicht. Sie nennt es Mord. Dabei sind Sie ein Teil des Problems. Sie leisten keine gute Arbeit.«


  Chase sagte nichts.


  »Sie werden, wahrscheinlich übermorgen, mit der Post die Kopien sämtlicher Aufzeichnungen Dr. Fauvels über Sie erhalten, zusammen mit Kopien verschiedener Artikel, die er für mehrere medizinische Zeitschriften geschrieben hat. Sie werden in all diesen Artikeln zumindest erwähnt, einige beschäftigen sich ausschließlich mit Ihnen. Nicht namentlich.


  Er nennt sie ›Patient C‹, aber es handelt sich eindeutig um Sie.«


  »Davon wusste ich nichts«, sagte Chase.


  »Es sind interessante Artikel, Chase. Sie werden eine Vorstellung davon erhalten, was er wirklich über Sie denkt.« Die Stimme des Richters änderte sich, sie klang verächtlicher.


  »Durch die Lektüre dieser Unterlagen hatte ich genug Material, um ein Urteil über Sie zu fällen.«


  »Ach?«


  »Ich weiß, wie Sie ihre Ehrenmedaille bekommen haben.«


  Chase wartete.


  »Und ich weiß alles über die Tunnel, und was Sie dort getan haben. Sie haben Lieutenant Zacharia auch nicht bloßgestellt, als er die Beweise verschwinden ließ und den Bericht fälschte.


  Glauben Sie, dass der Kongress Ihnen die Ehrenmedaille verliehen hätte, wenn bekannt gewesen wäre, dass Sie Zivilisten getötet haben, Chase?«


  »Hören Sie auf.«


  »Sie haben Frauen getötet, nicht wahr?«


  »Vielleicht.«


  »Sie haben Frauen und Kinder getötet, Chase, Zivilpersonen.« »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemanden getötet habe«, sagte Chase, mehr zu sich selbst als zum Richter. »Ich habe abgedrückt … aber ich … ich habe ziellos gegen die Wände geschossen … Ich weiß nicht.«


  »Zivilisten.«


  »Sie haben keine Ahnung, wie es war.«


  »Kinder, Chase.«


  »Sie wissen nichts von mir.«


  »Sie haben Kinder getötet. Was für ein Tier sind Sie, Chase?«


  »Verdammt nochmal!« Chase war aufgesprungen, als wäre hinter ihm etwas explodiert. »Was wissen Sie schon davon! Waren Sie jemals drüben, mussten Sie jemals in diesem verdammten Land dienen?«


  »Ihr patriotischer Appell an die Pflicht wird mich nicht umstimmen, Chase. Wir alle lieben unser Land, aber die meisten von uns erkennen, dass es eine Grenze …«


  »Blödsinn«, sagte Chase.


  Er konnte sich nicht erinnern, dass er seit seinem Zusammenbruch jemals so wütend gewesen war. Natürlich hatte er sich hin und wieder über irgendetwas geärgert, aber er hatte sich nie gestattet, so emotional zu reagieren.


  »Chase …«


  »Ich wette, Sie waren ganz für den Krieg. Ich wette, Sie sind einer von denen, denen ich es zu verdanken habe, dass ich rüber musste. Es ist leicht, Wertvorstellungen zu propagieren und Grenzen zwischen Gut und Böse zu ziehen, wenn man weiter als zehntausend Meilen von dem Ort entfernt ist, wo wir in der Scheiße steckten.«


  Der Richter wollte etwas sagen, aber Chase schnitt ihm das Wort ab:


  »Ich wollte überhaupt nicht dorthin. Ich glaubte nicht daran, und ich habe mir die meiste Zeit vor Angst in die Hosen gemacht. Ich dachte nur daran, wie ich überleben konnte. Auch in dem Tunnel konnte ich an nichts anderes denken. Das war nicht ich, das war ein Bündel aus Paranoia, das in blinder Furcht lebte und nur versuchte durchzukommen.«


  Noch nie hatte er mit jemanden über seine Erfahrung so direkt oder auch nur so lange gesprochen, nicht einmal zu Fauvel, der ihm die Geschichte in einzelnen Worten und Satzfragmenten entlockt hatte.


  »Sie werden von Schuld zerfressen«, sagte der Richter.


  »Das ist egal.«


  »Das glaube ich nicht. Es beweist, dass Sie wissen, Sie haben Böses getan und Sie …«


  »Es ist egal, denn egal wie schuldig ich mich fühle, es gibt Ihnen nicht das Recht, ein Urteil über mich zu fällen. Sie sitzen da mit Ihren lächerlichen Geboten, aber Sie waren noch nie an einem Ort, wo einem solche Gebote plötzlich sinnlos scheinen, ein Ort, an dem die Umstände Sie dazu zwingen, etwas zu tun, was Sie verabscheuen.«


  Überrascht merkte Chase, dass er weinte. Er hatte schon lange nicht mehr geweint.


  »Sie versuchen sich herauszureden.« Der Richter bemühte sich, wieder die Kontrolle über das Gespräch zu erlangen. »Sie sind ein verachtenswertes, mordendes …«


  Chase unterbrach ihn: »Sie haben die Gebote auch nicht immer befolgt. Sie haben Michael Karnes getötet.«


  »Das war etwas anderes«, sagte der Richter, dessen Stimme wieder rauer klang.


  »So?«


  »Ja«, verteidigte sich der Richter. »Ich habe sein Umfeld sorgfältig untersucht, ich habe Beweise gegen ihn gesammelt, und erst dann habe ich ein Urteil über ihn gefällt. Sie haben nichts dergleichen getan, Chase. Sie haben völlig Fremde getötet, und wahrscheinlich haben Sie Unschuldige ermordet, deren Seele noch keine schwarzen Flecken aufwies.«


  Chase legte auf.


  In der nächsten Stunde klingelte das Telefon viermal, aber Chase brachte die Kraft auf, es klingeln zu lassen. Sein Zorn war noch immer nicht verraucht. Stärkere Gefühle hatte er in den langen Monaten der fast völligen geistigen Lähmung nicht gespürt.


  Er trank drei Gläser Whiskey. Erst dann verebbte seine Aufregung, und das Zittern seiner Hände ließ langsam nach.


  Um zehn Uhr wählte er die Nummer des Polizei-Hauptquartiers und verlangte nach Sergeant Wallace, der jedoch außer Haus war.


  Um zwanzig vor elf versuchte er es noch einmal. Sergeant Wallace war zurückgekehrt und hatte Zeit für ihn.


  »Es läuft nicht so, wie wir uns das vorgestellt haben«, sagte er. »Es scheint keine Fingerabdrücke von diesem Kerl zu geben. Das heißt, zumindest in unserer Verbrecherkartei nicht. Aber wir könnten ihn noch woanders aufspüren - über Militärakten oder ähnliches.«


  »Was ist mit dem Ring?«


  »Es hat sich herausgestellt, dass es ein ganz billiges Teil ist, das man für unter fünfzehn Dollar überall im Staat kaufen kann. Es ist unmöglich zurückzuverfolgen, wo, wann und an wen der Ring verkauft worden ist.«


  Chase überwand seine Scheu, wenn auch nur zögernd. »Dann habe ich etwas für Sie«, sagte er, und berichtete dem Detective von den Anrufen des Richters.


  Wallace war so wütend, dass er sich hörbar Mühe geben musste, ruhig zu bleiben. »Warum zum Teufel haben Sie uns das nicht früher erzählt?«


  »Ich dachte, die Fingerabdrücke würden reichen, ihn zu schnappen.«


  »So viel nützen Fingerabdrücke bei Fällen wie diesem meistens nicht«, sagte Wallace scharf. Er schien sich jedoch schnell zu beruhigen. Offenbar hatte er sich daran erinnert, dass sein Informant ein Kriegsheld war.


  »Außerdem wusste der Killer, dass man die Leitung anzapfen würde«, verteidigte sich Chase. »Er ruft aus öffentlichen Telefonzellen an und spricht nie länger als fünf Minuten.«


  »Egal, ich will ihn trotzdem hören. In einer Viertelstunde bin ich mit einem Mann bei Ihnen.«


  Von seinem Fenster im dritten Stock beobachtete Chase die Polizei. Er begrüßte sie schon an der Haustür, um zu vermeiden, dass sich Mrs. Fielding einmischte.


  Wallace stellte ihm den Polizisten in Zivil vor, der mit ihm gekommen war - James Tuppinger. Tuppinger war einen Kopf größer als Wallace und wesentlich adretter gekleidet. Sein blondes Haar war so kurz geschnitten, dass es von weitem fast aussah, als habe er eine Glatze. Seine blauen Augen bewegten sich schnell hin und her und schienen alles zu registrieren, als sei er ein Buchprüfer, der das Inventar abschätzte. Er trug einen großen Koffer.


  Mrs. Fielding sah ihnen vom Wohnzimmer aus zu, wobei sie versuchte, so zu tun, als interessiere sie sich nur für ihr Fernsehprogramm. Sie kam jedoch nicht in den Flur. Chase führte die beiden Männer nach oben, bevor sie mitbekam, um wen es sich handelte.


  »Gemütliche kleine Wohnung haben Sie«, meinte Wallace.


  »Für mich reicht’s«, sagte Chase.


  Tuppingers Blick wanderte umher. Er sah das ungemachte Bett, die schmutzigen Whiskeygläser in der Spüle, die halbvolle Flasche Jack Daniel’s. Er sagte jedoch nichts, stellte seinen Werkzeugkoffer neben das Telefon und begann die Kabel zu untersuchen, die unter dem einzigen Fenster aus der Wand herauskamen.


  Während Tuppinger arbeitete, befragte Wallace Chase. »Wie klang er am Telefon?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Alt? Jung?«


  »Irgendwo dazwischen.« »Akzent?«


  »Keinen.«


  »Sprachfehler?«


  »Nein. Er klang nur etwas heiser, aber offensichtlich als Folge unseres Kampfes.«


  »Können Sie sich erinnern, was er gesagt hat, als er anrief?«


  »Ungefähr schon.«


  »Dann erzählen Sie’s mir.« Er ließ sich in den Wohnzimmersessel fallen und schlug die Beine übereinander. Auch wenn er aussah, als könne er jeden Moment einschlafen, hörte er aufmerksam zu.


  Chase erzählte ihm alles, woran er sich von den seltsamen Gesprächen mit dem Richter erinnern konnte. Der Detective stellte ihm einige Fragen, die ein paar zusätzliche Details zutage förderten.


  »Hört sich an wie ein religiöser Psychopath«, sagte Wallace schließlich. »All dieses Zeug über Unzucht und Sünde und Urteil.«


  »Vielleicht. Aber in Kirchen würde ich nicht nach ihm suchen. Ich glaube, es handelt sich eher um eine moralische Rechtfertigung zu töten als um wirklichen Glauben.«


  »Vielleicht«, meinte Wallace. »Aber für uns macht das keinen Unterschied.«


  Jim Tuppinger beendete seine Arbeit. Er erklärte Chase, wie seine Hör- und Aufnahmeausrüstung funktionierte und erläuterte ihm außerdem das Spürgerät, das die Telefongesellschaft einsetzen würde, um den Richter zu finden, wenn er wieder anrief.


  »Also«, sagte Wallace. »Heute habe ich mir vorgenommen, genau dann nach Hause zu gehen, wenn meine Schicht zu Ende ist.« Der bloße Gedanke an acht Stunden Schlaf ließ seine Lider über die müden, rotgeränderten Augen sinken.


  »Eines noch«, sagte Chase.


  »Ja?« »Wenn diese Sache zu etwas führt - müssen Sie dann die Presse über meine Rolle dabei informieren?«


  »Wieso fragen Sie?« wollte Wallace wissen.


  »Ich bin es einfach leid, eine Berühmtheit zu sein, ständig fremde Leute um mich zu haben.«


  »Bei der Gerichtsverhandlung muss es heraus, wenn wir ihn kriegen«, sagte Wallace.


  »Vorher nicht?«


  »Ich denke nicht.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar«, sagte Chase. »Aber vor Gericht werde ich auf jeden Fall aussagen müssen?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wenn die Presse bis dahin nichts erführe, wären die Zeitungen nur halb so dick«, sagte Chase.


  »Sie sind wirklich bescheiden, nicht wahr?« fragte Wallace.


  Bevor Chase antworten konnte, grinste der Detective, klopfte ihm auf die Schulter und ging.


  »Möchten Sie was trinken?« fragte Chase Tuppinger.


  »Nicht im Dienst.«


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich …«


  »Aber nein, keineswegs.«


  Chase bemerkte, dass Tuppinger ihm interessiert zusah, während er die Eiswürfel in das Glas kippte und einen kräftigen Schluck Whiskey darüber goss. Es war weniger als üblich. Solange der Cop bei ihm war, musste er seinen Durst ein wenig zügeln.


  Als Chase auf dem Bett saß, sagte Tuppinger: »Ich habe alles über Ihre Taten dort drüben gelesen.«


  »So?«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Kommen Sie.«


  »Nein, wirklich«, beharrte Tuppinger. Er saß in dem Sessel, den er nahe an seine Ausrüstung geschoben hatte. »Es muss verdammt hart dort drüben gewesen sein, härter als man es sich vorstellen kann.«


  Chase nickte.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass der Orden gar nicht so viel bedeutet. Ich meine, wenn man bedenkt, was Sie durchgemacht haben, um ihn sich zu verdienen, wirkt er doch ziemlich unwichtig.«


  Chase sah überrascht von seinem Drink hoch. Tuppinger hatte Recht. »Das stimmt. Er bedeutet nichts.«


  »Und es muss hart sein, von dort zurückzukommen und sich wieder im normalen Leben zurechtzufinden«, fuhr Tuppinger fort. »Die Erinnerungen verblassen bestimmt nicht so schnell.«


  Chase wollte etwas sagen, als ihm Tuppingers vielsagender Blick auf sein Whiskeyglas auffiel. Er presste die Lippen zusammen und schwieg. Plötzlich hasste er Tuppinger fast genauso sehr wie den Richter. Trotzig hob er das Glas und trank einen ordentlichen Schluck.


  »Ich werde mir noch einen genehmigen«, sagte er dann.


  »Sind Sie sicher, dass Sie keinen wollen?«


  »Aber ja«, antwortete Tuppinger.


  Als Chase mit einem neuen Glas zum Bett zurückkehrte, wies ihn Tuppinger darauf hin, erst ans Telefon zu gehen, wenn sich nach dem ersten Klingeln das Tonband eingeschaltet hatte.


  Dann ging er ins Badezimmer, wo er fast zehn Minuten blieb.


  Als der Polizist zurückkehrte, fragte Chase: »Wie lange müssen wir warten?«


  »Hat er jemals so spät angerufen - außer beim ersten Mal?«


  »Nein«, sagte Chase.


  »Dann mach ich’s mir jetzt bequem«, sagte Tuppinger und streckte sich im Sessel aus. »Bis morgen früh.«


  Am Morgen wurde Chase vom Flüstern der toten Männer geweckt. Jedenfalls glaubte er das, bis er merkte, dass es nur der laufende Wasserhahn im Badezimmer. war. Tuppinger war vor ihm aufgestanden und rasierte sich. Als der Polizist ein paar Minuten später die Tür öffnete und in den Wohnbereich des kleinen Appartements zurückkehrte, sah er munter und erfrischt aus. »Es ist frei!« sagte er. Für jemanden, der die Nacht in einem Sessel verbracht hatte, wirkte er erstaunlich munter.


  Chase nahm sich für das Baden und Rasieren sehr viel Zeit, denn je länger er dafür brauchte, desto weniger musste er sich mit dem Cop unterhalten. Als er schließlich fertig war, zeigte die Uhr viertel vor zehn. Der Richter hatte nicht angerufen.


  »Was haben Sie zum Frühstück da?« fragte Tuppinger.


  »Tut mir leid, gar nichts.«


  »Oh, Sie müssen doch irgendwas da haben, braucht gar nichts Besonderes sein. Morgens bin ich nicht so wählerisch. Eier mit Schinken, schön, aber ein Käsesandwich tut’s auch.«


  Chase öffnete den Kühlschrank und nahm die Tüte mit den Winesap-Äpfeln heraus. »Nur das hier.«


  Tuppinger starrte auf die Äpfel und in den leeren Kühlschrank. Dann sah er zu der Whiskeyflasche auf dem Sideboard, sagte aber nichts.


  »Ist doch prima«, meinte er fröhlich und nahm Chase die Tüte ab. »Wollen Sie auch einen?« fragte er.


  »Nein.«


  »Sie müssen morgens was essen«, sagte Tuppinger. »Und wenn es nur ganz wenig ist. So kommt der Magen ins Arbeiten und macht sich fit für den Tag.«


  »Nein danke.«


  Tuppinger schälte zwei Äpfel, teilte sie in mehrere Schnitte und aß sie dann sorgfältig kauend.


  Gegen halb elf begann Chase sich Sorgen zu machen. Rief der Richter heute nicht an? Der Gedanke daran, dass Tuppinger noch den ganzen Tag und die Nacht hierbleiben würde, der Gedanke aufzuwachen und hören zu müssen, wie sich Tuppinger in seinem Bad rasierte, war unerträglich.


  »Haben Sie eigentlich eine Ablösung?« fragte Chase. »Nur wenn es zu lange dauert«, antwortete Tuppinger.


  »Ansonsten bleibe ich dran.«


  »Wie lange kann das sein?«


  »Oh«, sagte Tuppinger. »Wenn wir in 48 Stunden nichts haben, übernimmt jemand anderes.«


  Auch wenn weitere 48 Stunden in der Gesellschaft Tuppingers keine besonders schöne Aussichten waren, so war es vielleicht doch nicht schlechter - oder sogar besser - als mit einem anderen Cop. Tuppinger bekam zwar zu viel mit, aber er redete nicht viel. Sollte er sich doch umsehen und sich dann seinen Teil denken. Solange er den Mund hielt, würden sie keine Probleme miteinander haben.


  Mittags aß Tuppinger wieder zwei Äpfel und überredete Chase, auch einen zu essen. Sie verabredeten, dass Chase zum Abendessen Brathuhn, Pommes Frites und Krautsalat holen sollte.


  Um halb eins trank Chase den ersten Jack Daniel’s des Tages.


  Tuppinger beobachtete ihn, aber er schwieg.


  Dieses Mal bot Chase ihm keinen Drink an.


  Um drei Uhr nachmittags klingelte das Telefon. Obwohl sie seit gestern Abend darauf gewartet hatten, wollte Chase sich zunächst überhaupt nicht melden. Erst nachdem Tuppinger, der seine Kopfhörer aufgesetzt hatte, ihn mehrfach aufforderte, nahm er den Hörer ab.


  »Hallo?« Seine Stimme klang kratzig und gebrochen.


  »Mr. Chase?«


  »Ja«, sagte er und erkannte die Stimme sofort. Es war nicht die des Richters.


  »Hier ist Miss Pringle. Ich rufe im Auftrag von Dr. Fauvel an, um Sie an Ihren Termin morgen um drei zu erinnern. Wie üblich steht eine 45-minütige Sitzung auf dem Programm.«


  »Danke.« Chase hatte ganz vergessen, dass Miss Pringle ihn immer einen Tag vor seinem Gespräch mit dem Doktor anrief.


  »Morgen um drei«, wiederholte sie und legte den Hörer auf. Um zehn vor fünf klagte Tuppinger über Hunger und weigerte sich, einen fünften Winsesap-Apfel zu verspeisen.


  Chase hatte nichts gegen ein frühes Abendessen einzuwenden, er nahm Tuppingers Geld und verließ das Haus, um das Hühnchen, die Pommes Frites und den Krautsalat zu besorgen.


  Er kaufte eine große Coca-Cola für Tuppinger, für sich jedoch nichts. Er würde das übliche trinken.


  Schweigend saßen sie um viertel nach fünf beisammen und aßen. Im Fernsehen lief ein alter Film.


  Etwa zwei Stunden später traf Wallace ein. Er sah bereits wieder müde aus, obwohl seine Schicht erst um sechs begonnen hatte. »Mr. Chase«, sagte er. »Ich hätte gerne ein Wort mit Jim allein gesprochen.«


  »Sicher«, sagte Chase.


  Chase ging ins Bad, schloss die Tür und drehte den Wasserhahn über dem Becken auf. Es klang wie das Flüstern toter Männer. Das Geräusch quälte ihn.


  Er klappte den Klodeckel herunter und setzte sich darauf.


  Sein Blick fiel in die leere Badewanne. Sie musste dringend geschrubbt werden. Er fragte sich, ob Tuppinger das auch aufgefallen war.


  Nach etwa fünf Minuten klopfte Wallace an die Tür. »Tut mir leid, dass wir Sie aus Ihrem eigenen Zimmer vertreiben mussten. Polizeiangelegenheiten.«


  »Wir hatten leider kein Glück, wie Mr. Tuppinger Ihnen sicher schon berichtet hat.«


  Wallace nickte. Er sah irgendwie verlegen aus und wich zum ersten Mal Chases Blick aus. »Ich hab’s gehört.«


  »Sonst hat er um diese Zeit schon längst angerufen.«


  Wallace nickte: »Es ist ja immerhin möglich, dass er überhaupt nicht mehr anruft.«


  »Sie meinen, jetzt wo er das Urteil über mich gesprochen hat?« Chase sah, dass Tuppinger seine Drähte löste und die Ausrüstung wieder in seinen Koffer packte.


  »Ich fürchte, Sie haben recht, Mr. Chase«, sagte Wallace.


  »Der Killer hat sein Urteil gesprochen - oder das Interesse an Ihnen verloren, so oder so - und er wird nicht mehr versuchen, mit Ihnen in Kontakt zu treten. Ich will keinen Mann hier binden.«


  »Sie gehen?« fragte Chase.


  »Nun, das scheint mir das vernünftigste.«


  »Aber in ein paar Stunden …«


  »Tut sich wahrscheinlich auch nichts«, unterbrach ihn Wallace. »Was wir tun werden, Mr. Chase ist folgendes: Wir werden uns einfach auf Ihre Aussage verlassen, falls der Richter Sie wieder anruft, was augenblicklich eher unwahrscheinlich ist.« Er lächelte Chase zu.


  Chase wurde klar, warum der Detective ihn so merkwürdig ansah. Er sagte: »Als Tuppinger mich zum Essenholen schickte, da hat er sie angerufen, nicht wahr?« Ohne auf die Antwort zu warten, fuhr er fort: »Und er hat Ihnen von dem Anruf von Dr. Fauvels Sekretärin berichtet - das Wort ›Sitzung‹ hat ihn wahrscheinlich aufgeschreckt. Und nun haben Sie mit dem guten Doktor gesprochen.«


  Tuppinger hatte seine Geräte eingepackt. Er schloss den Koffer und sah sich noch einmal gründlich um, damit er sicher sein konnte, nichts vergessen zu haben.


  »Der Richter existiert«, sagte Chase zu Wallace.


  »Dessen bin ich sicher«, sagte Wallace. »Deshalb möchte ich, dass Sie mir jeden Anruf von ihm sofort melden.« Seine Stimme klang wie die eines Erwachsenen, der einem Kind seinen Willen lässt.


  »Sie blöder Idiot, er existiert wirklich!«


  Wallace wurde rot vor Zorn. Als er sprach, zitterte seine Stimme leicht, und er gab sich offenbar große Mühe, sich zu beherrschen. »Mr. Chase, Sie haben das Mädchen gerettet. Dafür verdienen Sie höchstes Lob. Dennoch bleibt die Tatsache, dass hier niemand seit 24 Stunden angerufen hat.


  Wenn Sie wirklich glaubten, dass es einen Mann wie den Richter gibt, dann hätten sie uns sicherlich schon vorher informiert, nämlich sofort nach seinem ersten Anruf. Für einen pflichtbewussten jungen Mann wie Sie wäre es selbstverständlich gewesen, uns sofort zu informieren. All diese Dinge, im Licht Ihrer psychiatrischen Akten und der Erklärungen Dr.


  Fauvels, lassen die Anwesenheit eines unserer besten Männer hier nicht mehr ratsam erscheinen. Tuppinger hat andere Pflichten.«


  Chase sah, wieviel für Dr. Fauvels These sprach. Sein eigenes Verhalten hatte ihm auch nicht gerade geholfen. Er hatte Tuppinger seine Vorliebe für den Whiskey offen gezeigt. Er war nicht in der Lage gewesen, ein einfaches Gespräch mit ihm zu führen. Und seine Furcht vor der Öffentlichkeit mochte wie der unsichere Versuch eines Mannes gewirkt haben, der im Grunde die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Aber dennoch - er ballte die Hände an der Hosennaht zu Fäusten und zischte: »Raus.«


  »Nehmen Sie’s nicht so schwer, mein Junge.«


  »Sofort raus.«


  Wallace sah sich im Zimmer um. Sein Blick blieb auf der Whiskeyflasche ruhen. »Tuppinger hat mir erzählt, dass Sie kein Essen im Haus haben. Dafür stehen fünf Flaschen in Ihrem Schrank.« Er sah Chase nicht an. Offenbar war ihm Tuppingers offensichtliches Schnüffeln peinlich. »Sie sehen aus, als könnten Sie gute 15 Kilo zunehmen, mein Junge.«


  »Raus«, wiederholte Chase.


  Aber Wallace war noch nicht bereit zu gehen. Er suchte nach einem Weg, die Anschuldigung zu mildern, die hinter ihrem Abschied steckte. Aber dann seufzte er nur und sagte: »Mein Junge, egal was dort drüben in Vietnam passiert ist, der Whiskey hilft Ihnen sicher nicht, es zu vergessen.« Bevor Chase ihn voller Wut über seine hausgemachte Psychoanalyse erneut aus der Wohnung weisen konnte, hatte sich Wallace mit Tuppinger im Schlepptau bereits umgedreht und ging zur Tür hinaus.


  Chase machte hinter ihnen zu. Sachte.


  Er schloss die Tür ab.


  Er schenkte sich einen Drink ein.


  Jetzt war er wieder allein, aber er war es gewohnt, allein zu sein.
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  Nachdem es ihm gelungen war, auf dem Weg zur Tür hinaus Mrs. Fielding auszuweichen, fuhr Chase am Donnerstagabend um halb acht mit dem Mustang zur Kanackaway Ridge Road hinauf, ohne dass ihm völlig klar war, warum er das tat. In Ashside und den umliegenden Vierteln hielt er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, aber sobald er den Fuß der Bergstraße erreicht hatte, trat er das Gaspedal durch und nahm die breiten Kurven ganz außen. Die weißen Sicherheitsgeländer schössen so schnell und so nah am ihm vorbei, dass sie zu einem durchgehenden weißen Balken verschwammen. Die Kabel zwischen ihnen wirkten wie schwarze Striche auf einer weißen Tafel.


  An der Kammspitze parkte er da, wo er auch Montagnacht den Wagen abgestellt hatte und schaltete den Motor aus. Er drückte sich in seinen Sitz und lauschte dem Flüstern des Windes.


  Er hätte niemals hier halten dürfen, hätte auf alle Fälle weiterfahren müssen. Solange er sich bewegte, brauchte er nicht darüber nachzudenken, was er als nächstes tun sollte.


  Wenn er stand, fühlte er sich verwirrt, frustriert und ruhelos. Er stieg aus dem Wagen, ohne zu wissen, ob er etwas finden würde, das ihm weiterhalf. Ihm blieb noch eine gute Stunde Tageslicht, um das Gebiet abzusuchen, wo der Chevy gestanden hatte. Allerdings hatte die Polizei alles schon gründlicher durchkämmt als er dazu überhaupt in der Lage war.


  Er bewegte sich den Rand des Parks entlang, hin zu der Brombeerhecke, wo der Chevy gestanden hatte. Der Boden war zertrampelt, überall lagen halbgerauchte Zigarettenstummel, Süßigkeitenpapier und zusammengeknüllte Papierbälle aus den Notizblöcken der Reporter. Er trat nach dem Abfall, betrachtete das flachgetretene Gras und kam sich lächerlich vor. Hier waren schon zu viel morbide Gaffer gewesen. In diesem Durcheinander würde er keinen Hinweis mehr finden.


  Schließlich ging er zu dem Geländer am Rande des Kliffs, lehnte sich dagegen und starrte den Felsabhang hinab. Tief unten sah er einen Flecken miteinander verwundener Brombeersträucher und Johannisbrotbäume. Als er den Kopf wieder hob, streckte sich die Stadt vor ihm im Tal aus. Im Licht des Spätnachmittags leuchtete die grüne Kupferkuppel des Gerichtsgebäudes wie ein Haus aus einem Märchen.


  Er blickte noch immer auf die korrodierende Metallfläche, als er plötzlich ein pfeifendes Geräusch hörte. Mit zitternden Händen umfasste er das Stahlgeländer. Ein altes Kriegsgeräusch: Ein Querschläger, eine Kugel, die auf Metall traf.


  Mit der Schnelligkeit, die er im Kampf gelernt hatte, ließ Chase sich fallen, schaute um sich und sah, dass die nächste Heckenreihe den besten Schutz bot. Er rollte sich auf die Büsche zu und landete so heftig vor dem Gestrüpp, dass er sich Wange und Stirn aufriss.


  Bewegungslos lag er da und wartete.


  Eine Minute verging. Dann noch eine. Kein Geräusch außer dem Wind.


  Chase kroch auf dem Bauch zum hinteren Ende der Brombeerhecke, die parallel zum Highway lief. Er kroch nach vorne und blickte nach rechts. Der Park schien leer zu sein.


  Instinktiv sprang er auf und lief in Richtung Highway. Dann ließ er sich wieder fallen. Dort wo er eben noch gehockt hatte, spritzte das Gras auf, von einer Kugel losgerissen. Der Richter benutzte eine Pistole mit Schalldämpfer.


  Kein Zivilist kam auf legalem Wege an einen Schalldämpfer.


  Offenbar verfügte der Richter über Schwarzmarktkontakte.


  Chase kroch zu den Büschen zurück, den gleichen Weg, den er gekommen war, ungefähr bis zur Mitte. Rasch zog er sein Hemd aus und riss es in zwei Stücke. Er umwickelte seine Hände mit dem Stoff. Dann legte er sich auf den Bauch und bog die dornigen Zweige auseinander, bis er durch einen Spalt das Gelände vor ihm überblicken konnte.


  Er sah den Richter sofort. Der Mann hockte auf einem Knie am vorderen Kotflügel von Chases Mustang, die Pistole im Anschlag. Er wartete darauf, dass sich sein Opfer zeigte. Die Entfernung und das immer schwächer werdende Licht der Dämmerung schützten ihn, Chase erkannte kaum mehr als eine dunkle Gestalt, deren Gesicht in dunklen Schatten verschwamm.


  Chase ließ die Zweige los und rollte den Stoff von seinen Händen. Bis auf ein paar kleine Schnitte hatte er sich nicht verletzt.


  Rechts von ihm, keine zwei Meter entfernt, zischte eine Kugel durch die Büsche und verstreute zermahlene Blätter.


  Eine weitere flog in Kopfhöhe links an ihm vorbei, eine dritte noch weiter links folgte.


  Der Richter verfügte nicht über die Nerven eines Profikillers.


  Das Warten hatte ihn offenbar entnervt, und er hatte begonnen, blind in die Richtung von Chase zu schieße, Munition vergeudend, in der Hoffnung auf einen Glückstreffer.


  Chase kroch zum rechten Ende der Hecke zurück.


  Vorsichtig streckte er den Kopf heraus und sah, dass der Richter neben dem Wagen kniete und seine Waffe nachlud. Er beugte sich tief über die Pistole, und obwohl die Aufgabe nicht allzu schwer war, fummelte er nervös am Magazin herum.


  Chase lief auf den Bastard zu.


  Er hatte erst ein Drittel der Distanz zurückgelegt, als der Richter ihn kommen hörte. Der Killer blickte auf, und noch immer leuchtete sein Gesicht nur verschwommen in der Dunkelheit. Er lief um den Wagen herum und rannte den Highway entlang.


  Chase hatte zu viel Gewicht verloren und war außer Form, aber er holte schnell auf.


  Die Straße erreichte einen Anstieg und fiel so steil ab, dass Chase sein Tempo etwas verringern musste, um nicht nach vorne zu stolpern und das Gleichgewicht zu verlieren.


  Vor ihm parkte ein roter Volkswagen auf dem Seitenstreifen.


  Der Richter erreichte den Wagen, ließ sich hinter das Steuer fallen und schlug die Fahrertür zu. Den Motor hatte er laufen lassen. Sofort fuhr der Volkswagen an. Die Reifen drehten kurz durch. Quietschend und dicken Rauch aufwirbelnd schoss der Wagen die Kanackaway Ridge Road hinunter.


  Chase versuchte noch, wenigstens einen Teil des Nummernschildes zu erkennen, als ihn das Dröhnen einer Presslufthupe zusammenfahren ließ, die klang, als sei sie direkt hinter ihm.


  Sofort sprang er an den Straßenrand, stolperte und rollte sich auf dem Schotterstreifen ab. Schützend legte er die Arme um den Körper.


  Die Bremsen kreischten nur einmal kurz auf, sie klangen wie der Schrei eines Verwundeten. Ein riesiger Umzugs-LKW - mit dunklen Buchstaben auf der orangefarbenen Seite: U-HAUL - brauste vorbei, viel zu schnell für die rasante Abfahrt der Kanackaway Ridge Road. Die verrutschende Ladung ließ ihn leicht schwanken.


  Dann waren der Volkswagen und der LKW verschwunden. 
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  Der kleine Kratzer auf der Stirn und der noch kleinere auf der Wange von den Dornen im Brombeerbusch waren bereits mit getrocknetem Blut verkrustet. Auch drei Fingerspitzen hatten etwas unter den Dornen gelitten, aber diese kleineren Wunden spürte er bei all dem anderen Schmerz überhaupt nicht mehr.


  Seine Rippen brannten von dem Abrollen auf dem Schotter - obwohl keine gebrochen schien, als er vorsichtig darauf drückte - und seine Brust war voller blauer Flecken, dort wo die größeren Steine sich in die Haut gegraben hatten. Beide Knie waren blutig. Sein Hemd hatte er schon zerrissen, als er Schutz für seine Hände brauchte, und nun waren auch seine Hosen nur noch für die Mülltonne geeignet.


  Er saß am Rande des Parks in seinem Mustang und begutachtete den Schaden, so voller Wut, dass er gegen etwas schlagen wollte, egal gegen was. Aber stattdessen wartete er ab, beruhigte sich, wurde gelassener.


  In der Dämmerung des Abends kamen bereits die ersten Wagen zur Lovers Lane, sie fuhren über den Rasen vor die Hecken. Chase konnte kaum fassen, dass die jungen Leute wieder an den Ort des Mordes zurückkehren konnten, scheinbar völlig unbekümmert. Sie schienen sich nicht die geringsten Sorgen darüber zu machen, dass der Mann, der Michael Karnes erstochen hatte, noch immer frei herumlief. Er fragte sich, ob sie sich überhaupt die Mühe machten, ihre Wagentüren zu verschließen.


  Möglicherweise fuhren Polizeistreifen die Kanackaway ab, ebenfalls in der Hoffnung, dass der Mörder an den Ort des Geschehens zurückkehren könnte. Ein einzelner Mann in einem Auto wäre also höchst auffällig. Chase startete den Motor und fuhr in die Stadt zurück.


  Während der Fahrt prägte er sich noch einmal alle Einzelheiten des Geschehens ein, damit kein Hinweis auf die Identität des Richters verloren ging. Der Kerl besaß eine Pistole mit Schalldämpfer und einen roten Volkswagen. Er war ein schlechter Schütze, aber ein guter Fahrer. Und das war auch schon alles, was er wusste.


  Was nun? Zur Polizei?


  Nein, zur Hölle mit den Cops. Er hatte von Fauvel Hilfe erwartet und nichts als nutzlose ›Anleitungen‹ bekommen. Die Cops hatten sich als noch schlechtere Helfer erwiesen.


  Er würde die Sache allein ausfechten müssen. Den Richter finden, bevor der Richter ihn tötete.


  Mrs. Fielding begrüßte ihn an der Tür, trat jedoch überrascht zurück, als sie seinen Zustand sah. »Was ist mit Ihnen passiert?«


  »Ich bin gestürzt«, antwortete Chase. »Nicht weiter schlimm.«


  »Aber Sie bluten im Gesicht. Und Ihre Haut ist überall aufgeschürft.«


  »Wirklich, Mrs. Fielding, mir geht es schon wieder sehr gut.


  Ich hatte einen kleinen Unfall, aber jetzt stehe ich wieder auf beiden Beinen.«


  Sie sah ihn genauer an. »Haben Sie etwa getrunken, Mr. Chase?« Ihre Stimme klang weniger besorgt als missbilligend.


  »Keinen einzigen Tropfen«, sagte Chase.


  »Sie wissen, wie ich dazu stehe.«


  »Ich weiß.« Er ging an ihr vorbei, auf die Treppe zu. Sie schien ziemlich weit entfernt zu sein.


  »Hatten Sie vielleicht einen Autounfall?« rief sie ihm nach.


  »Nein!«


  Er stieg die Stufen hinauf und schaute ängstlich auf den oberen Treppenansatz - den Fluchtweg. Komischerweise fühlte er sich von Mrs. Fielding längst nicht so belästigt wie sonst.


  »Was für eine gute Nachricht«, sagte sie. »Solange Sie den Wagen haben, können Sie sich auch auf bessere Jobs bewerben.«


  Nach einem Glas Whiskey mit Eis ließ er eine Wanne mit heißem Wasser ein, so heiß wie es eben erträglich war und legte sich hinein wie ein alter Mann mit Arthritis. Das Wasser schwappte über seine offenen Wunden. Er seufzte in einer Mischung aus Schmerz und Erleichterung.


  Nach dem Bad schmierte er Merthiolat auf die schlimmsten Abschürfungen und zog leichte Hosen, ein Sporthemd, Socken und Slipper an. Mit einem zweiten Glas Whiskey setzte er sich in seinen Sessel und überlegte seine nächsten Schritte.


  Dass er selbst dabei war, etwas zu unternehmen, erfüllte ihn mit Aufregung und Angst.


  Zunächst sollte er mit Louise Allenby sprechen, dem Mädchen, das mit Michael Karnes zusammen war, als er getötet wurde. Sie und Chase waren getrennt von der Polizei verhört worden. Wenn sie sich gemeinsam die Ereignisse vergegenwärtigen, fiel ihnen vielleicht etwas Wichtiges ein.


  Das Telefonbuch listete achtzehn Allenbys auf, aber Chase erinnerte sich, dass Louise Detective Wallace erzählt hatte, dass ihr Vater tot sei und ihre Mutter nicht wieder geheiratet habe.


  Nur eine der Allenbys im Buch war eine Frau: Cleta Allenby in der Pine Street, eine Adresse in Ashside.


  Er wählte die Nummer und wartete lange. Schließlich meldete sich Louise. Er erkannte ihre Stimme, obwohl sie fraulicher klang, als er sie im Gedächtnis hatte.


  »Hier ist Ben Chase, Louise. Erinnerst du dich an mich?«


  »Na klar.« Ihre Stimme klang, als freue sie sich wirklich, etwas von ihm zu hören. »Wie geht es Ihnen?«


  »Es geht so.«


  »Was ist los? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Ich möchte mit dir sprechen, wenn es geht«, sagte Chase.


  »Über das, was Montagnacht passiert ist.«


  »Ja, sicher doch.«


  »Es wird dich nicht zu sehr aufregen?« »Wieso sollte es das?« Ihre Kälte verblüffte ihn immer wieder. »Können Sie jetzt gleich vorbeikommen?«


  »Wenn es dir passt.«


  »Schön«, sagte sie. »Es ist jetzt zehn - in einer halben Stunde, um halb elf? Ist das okay?«


  »Gut«, sagte Chase.


  »Ich erwarte Sie.«


  Sie legte den Hörer so sanft auf, dass Chase erst nach ein paar Sekunden klar wurde, dass die Verbindung unterbrochen war.


  Die Schürfwunden hatten den Körper von Chase langsam steif werden lassen. Er stand auf und streckte sich. Dann nahm er seine Autoschlüssel und trank rasch sein Glas leer.


  Es wurde Zeit zu gehen, aber plötzlich verließ ihn fast der Mut. Plötzlich erkannte er, dass dieses Akzeptieren von Verantwortung den simplen Tagesablauf zerstören würde, mit dem er in den Monaten seit der Entlassung aus dem Krankenhaus und der Armee überlebt hatte. Keine müßigen Vormittage mehr in der Stadt, keine Nachmittage, die er mit Trinken und alten Filmen im Fernsehen verbringen konnte - zumindest nicht so lange, bis er diese Sache erledigt hatte. Wenn er jedoch hier in seinem Zimmer blieb, wenn er das Risiko einging, dann würde er vielleicht überleben, bis man den Richter gefasst hatte, in ein paar Wochen, schlimmstenfalls in ein paar Monaten.


  Aber vielleicht verfehlte ihn der Richter beim nächsten Mal nicht mehr.


  Er verfluchte all diejenigen, die ihn aus seiner gemütlichen Höhle gelockt hatten - die Ortspresse, die Handelskammer, Fauvel, Wallace, Tuppinger - und doch wusste er, dass er nur eine Chance hatte, indem er weitermachte. Sein einziger Trost lag in der Hoffnung, dass ihr Sieg nur von kurzer Dauer war.


  Wenn alles vorbei war, würde er in sein Zimmer zurückkehren, die Tür schließen und sich wieder dem ruhigen und ereignislosen Leben hingeben, auf das er sich im letzten Jahr eingerichtet hatte.


  Auf dem Weg nach draußen belästigte Mrs. Fielding ihn dieses Mal nicht. Chase nahm es als gutes Omen.


  Die Allenbys, Mutter und Tochter, wohnten in einem zweistöckigen Backsteinhaus im Neokolonialstil mit einem kleinen Grundstück im Mittelschichtsviertel Ashside. Zwei Ahornbäume standen am Anfang des gefliesten Weges zur Haustür, zwei Pinien am Ende. Zwei Stufen führten zu einer weißen Tür mit einem kupfernen Klopfer.


  Louise öffnete ihm die Tür. Sie trug weiße Shorts und ein dünnes weißes T-Shirt und sah aus, als habe sie die letzte halbe Stunde damit verbracht, Make-up aufzutragen und das lange Haar zu bürsten.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie.


  Das Wohnzimmer sah so aus, wie er es sich vorgestellt hatte: Möbel im Kolonialstil, ein Farbfernseher in einem riesigen Kabinettschrank, Knüpfteppiche auf dem glänzenden Parkettboden. Das Haus war nicht schmutzig, aber auch nicht gerade blitzsauber: Zeitschriften quollen aus dem Magazinhalter, auf dem Couchtisch sah man einen eingetrockneten Wasserring, und hier und dort sah man Staubspuren.


  »Setzen Sie sich«, sagte Louise. »Das Sofa ist sehr bequem, der große Sessel mit dem Blumenmuster aber auch.«


  Er wählte das Sofa. »Tut mir leid, dich so spät zu stören, praktisch mitten in der Nacht …«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, antwortete sie schnurrend. »Sie stören nicht, keineswegs.«


  Er erkannte kaum das zitternde schluchzende Mädchen vom Montag in Michael Karnes Wagen wieder.


  »Seit ich mit der Schule fertig bin, gehe ich ins Bett, wenn es mir passt, und das ist meistens gegen drei. Im Herbst gehe ich dann aufs College. Ich bin jetzt ein großes Mädchen.« Sie lächelte ihn an, als wäre ihr Freund niemals vor ihren Augen erstochen worden. »Möchten Sie was zu trinken?«


  »Nein, danke.«


  »Macht es Ihnen was aus, wenn ich mir etwas hole?«


  »Aber nein.«


  Er betrachtete ihre wohlgeformten Beine, als sie die Hausbar im Bücherschrank öffnete. »Ich mache mir einen Stinger. Sind Sie sicher, dass Sie keinen wollen? Die sind köstlich.«


  »Danke, nein.«


  Während sie den Drink mixte wie ein professioneller Barkeeper und mit dem Rücken zu ihm stand, knickte sie kunstvoll in den Hüften ein und schob ihren runden Po in seine Richtung.


  Es mochte sich um die unbewusste Haltung eines Mädchens handeln, das sich ihrer Fraulichkeit noch nicht bewusst war und das noch wenig davon verstand, wie ihr runder, fester Körper auf Männer wirkte. Aber vielleicht machte sie es auch mit voller Absicht.


  Als sie mit dem Drink in der Hand zum Sofa zurückkam, fragte Chase: »Bist du eigentlich schon alt genug, um zu trinken?«


  »Siebzehn«, sagte sie. »Fast achtzehn. Nicht gerade mehr ein Kind, nicht wahr? Vielleicht habe ich noch nicht ganz das gesetzliche Alter erreicht, aber schließlich wohne ich hier, also wer will’s mir verbieten?«


  »Oh, niemand.«


  Noch vor sieben Jahren, als er selbst genauso alt war wie sie, hatten siebzehnjährige Mädchen noch so ausgesehen wie siebzehn. Heute wurden sie schneller erwachsen - oder zumindest glaubten sie es.


  Sie nippte an ihrem Drink, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


  Er sah wie sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen T-Shirt abzeichneten.


  »Mir ist gerade eingefallen, dass deine Mutter vielleicht schon schläft, weil sie morgen früh zur Arbeit muss, ich glaube ich …«


  »Mutter arbeitet jetzt«, sagte Louise. Sie blickte ihn einladend an, mit gesenkten Wimpern und leicht zur Seite geneigtem Kopf. »Sie ist Kellnerin in einer Cocktailbar. Ihre Schicht fängt um sieben an und hört um drei auf. Gegen halb vier morgens ist sie dann zu Hause.«


  »Ich verstehe.«


  »Haben Sie Angst?«


  »Wie bitte?«


  Sie lächelte vielsagend. »Davor hier mit mir allein zu sein.«


  »Nein.«


  »Gut. Also … wo fangen wir an?« Der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, ließ die Frage äußerst doppeldeutig erscheinen.


  In der nächsten halben Stunden führte er sie zu den Erinnerungen an den Abend zurück, an dem der Mord geschah, unterstützte sie mit seinen eigenen, fragte sie nach Details, forderte sie auf, ihm Fragen zu stellen, auf der Suche nach irgendeiner Kleinigkeit, die der Schlüssel sein könnte. Aber ihnen fiel nichts Neues ein, auch wenn sich das Mädchen wirklich Mühe gab, ihm zu helfen. Sie konnte völlig distanziert über Mike Karnes Ermordung sprechen, als sei sie gar nicht dabei gewesen, sondern hätte nur in der Zeitung davon gelesen.


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir noch einen mache?« fragte sie und hob ihr Glas.


  »Nur zu.«


  »Ich fühlte mich prima. Wollen Sie nicht doch einen?«


  »Nein, danke«, sagte er. Er musste einen klaren Kopf bewahren.


  Sie stellte sich in der gleichen provozierenden Pose wie zuvor an die Hausbar, und als sie sich wieder auf die Couch setzte, rückte sie näher, viel näher an ihn heran. »Da fällt mir doch noch etwas ein - er trug einen besonderen Ring.«


  »Wieso besonders?«


  »Silbern, rechteckig, mit einem doppelten Blitz. Ein Mann, mit dem Mom vor einer Weile mal ausging, trug auch so einen.


  Ich habe ihn danach gefragt, und er sagte, es sei ein Bruderschaftsring von einem Club, zu dem er gehöre.«


  »Was für ein Club?«


  »Ein Club nur für Weiße. Keine Schwarzen, Japse, oder Juden, nur Weiße seien dort willkommen.«


  Chase wartete, während sie einen Schluck trank.


  »Eine Gruppe von Leuten, die die Sache selbst in die Hand nehmen wollen, wenn es hart auf hart kommt, Männer, die sich nicht von den Eierköpfen und den jüdischen Bankleuten herumschubsen und sich alles wegnehmen lassen.« Offenbar hatte sie einiges für eine solche Organisation übrig. Dann runzelte sie die Stirn. »Hab ich’s mir gerade mit Ihnen verdorben?«


  »Verdorben?«


  »Sind Sie vielleicht Jude?«


  »Nein.«


  »Sie sehen auch nicht aus wie ein Jude.«


  »Ich bin auch keiner.«


  »Hören Sie, selbst wenn Sie Jude wären, mir wäre es egal. Ich finde Sie nämlich sehr attraktiv, müssen sie wissen.«


  »Der Killer könnte also ein weißer Rassenfanatiker sein?«


  »Das sind doch nur Leute, die nicht jeden Mist schlucken wie alle anderen. Das muss man doch bewundern.«


  »Dieser Kerl, der mit deiner Mutter ausging - hat er dir den Namen dieser Gruppe genannt.«


  »Ja, die Arische Allianz.«


  »Weißt du, wie er hieß?«


  »Vic. Victor. An den Nachnamen kann ich mich nicht erinnern.«


  »Würdest du deine Mom für mich fragen?«


  »Okay. Wenn sie nach Hause kommt. Sind Sie wirklich kein Jude?«


  »Da bin ich sicher.«


  »Aber Sie sehen mich so komisch an, seit ich das gesagt habe.«


  Als habe er einen Stein umgedreht und darunter weiße, sich windende Würmer gesehen.


  »Haben Sie Wallace davon erzählt?« fragte er.


  »Nein, es ist mir gerade erst eingefallen. Unser Gespräch hat mich darauf gebracht.«


  Chase stellte sich vor, wie befriedigend es sein musste, ein Bündel an Informationen über den Richter zusammenzustellen - von diesem Startpunkt aus - und es dann Wallace zu präsentieren.


  »Vielleicht hilft es mir weiter«, sagte er.


  Sie schmiegte sich an ihn, mit der öligen Geschmeidigkeit einer feingliedrigen Verführungsmaschine. Ihre Haut war sonnengebräunt. »Glaubst du, Ben?«


  Er nickte und suchte nach einer Entschuldigung, mit der er sich verabschieden konnte, ohne ihre Gefühle zu verletzen. Er musste sie bei Laune halten, bis sie den Namen von ihrer Mutter erfahren hatte.


  Sie presste ihre Schenkel an ihn, stellte den Drink ab und drehte sich etwas, damit er sie in die Arme nehmen konnte.


  Chase erhob sich abrupt. »Ich muss jetzt gehen. Ich muss über einiges nachdenken, über mehr als ich ahnen konnte.«


  Auch sie stand auf, blieb jedoch nahe bei ihm. »Es ist noch früh. Nicht mal Mitternacht. Mom kommt erst in ein paar Stunden nach Hause.«


  Sie durfte nach Seife, Shampoo und einem angenehmen Parfüm. Ein sehr verführerischer Duft - aber er wusste nun, wer sie war und was sie dachte.


  Trotzdem war er erregt - und seine Erregung deprimierte ihn.


  Dieses kalte, billige, hasserfüllte Mädchen erregte ihn, wie ihn keine Frau seit über einem Jahr mehr erregt hatte, und er hasste sich dafür, dass er sie so intensiv begehrte. Aber vielleicht hätte ihn an diesem Tag jede attraktive Frau erregt. Vielleicht konnte er die aufgestaute sexuelle Energie der letzten Monate nicht mehr unterdrücken, und vielleicht entsprang die neu entflammte Lust der Tatsache, dass er seine selbstgewählte Isolation aufgegeben hatte. Nachdem er einem gesunden Überlebensinstinkt nachgegeben hatte, nachdem er sich entschieden hatte, nicht bewegungslos das Ziel für den Richter abzugeben, war er in der Lage, die Sehnsüchte und Notwendigkeit zu akzeptieren, die das Leben, das normale Leben, ausmachten. Dennoch verachtete er sich.


  »Nein«, sagte er und trat etwas von ihr weg. »Ich muss noch ein paar Leute sprechen.«


  »Um diese Zeit?«


  »Ein oder zwei andere Leute.«


  Sie drückte sich an ihn, zog sein Gesicht herab und leckte ihm mit der Zunge über seine Lippen. Kein Kuss. Nur ihre warme Zunge, die über seine Haut glitt - ein hocherotisches Versprechen.


  »Wir haben das Haus noch mehrere Stunden für uns allein«, sagte sie. »Wir müssen auch nicht auf dem Sofa bleiben. Ich habe ein großes weiches Bett mit einem weißen Baldachin.«


  »Du bist schon jemand«, sagte er und meinte damit nicht das, was sie zu verstehen glaubte.


  »Sie kennen noch nicht mal die Hälfte«, erwiderte sie.


  »Aber ich kann nicht. Wirklich nicht, diese Leute warten auch mich.«


  Sie war erfahren genug, um zu merken, wann der Augenblick für die Verführung verstrichen war. Lächelnd trat sie einen Schritt zurück. »Aber ich will Ihnen danken, dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Dafür verdienen Sie eine große Belohnung.«


  »Du schuldest mir gar nichts«, sagte er.


  »Doch. Vielleicht ein anderes Mal, wenn Sie Zeit haben.«


  Er gab ihr einen Kuss, wobei er sich sagte, dass er das nur tat, um nicht ihre Gunst zu verlieren. »Bestimmt, ein anderes Mal.«


  »Mmmh, das wird bestimmt gut mit uns beiden.«


  Sie wirkte wie gemalt, sie passte sich schnell an, zeigte keine Ecken und Kanten, an denen man sich stoßen konnte.


  »Wenn Detective Wallace dich noch befragt, würdest du ihm dann … lieber nichts von dem Ring erzählen, ja?« sagte er.


  »Klar. Ich mag keine Cops. Die halten uns doch nur die Pistole an den Kopf, damit wir den Eierköpfen, den Juden und allen anderen den Arsch lecken. Sie sind ein Teil des Problems. Aber warum forschen Sie eigentlich selbst in dieser Sache weiter nach? Das habe ich noch gar nicht gefragt.«


  »Ich habe meine Gründe«, antwortete er. »Persönliche Gründe.«


  Zu Hause angekommen, zog er sich sofort aus und ging ins Bett. Die Dunkelheit legte sich schwer und warm über ihn, zum ersten Mal seit langer Zeit beruhigend.


  Als er allein im Bett lag, fragte er sich, ob es nicht dumm war, nicht auf Louise Allenbys Angebot einzugehen. Er hatte sehr lange keine Frau mehr gehabt, sehr lange nicht einmal das Verlangen danach gespürt.


  Er hatte sich gesagt, dass er Louise zurückgewiesen hatte, weil ihn ihre Persönlichkeit noch mehr abgestoßen hatte, als ihre Attraktivität ihn angezogen hatte. Aber nun fragte er sich, ob er nicht eher deshalb vor ihr zurückgeschreckt war, weil sie ihn noch tiefer in die Welt hineingezogen hätte, weiter fort von seinen kostbaren Gewohnheiten. Eine Beziehung zu einer Frau, ganz gleich wie flüchtig, würde sicherlich einen tiefen Riss in seine sorgfältig errichteten Mauern ziehen.


  Kurz bevor er einschlief, fiel ihm ein, dass noch etwas anderes geschehen war, vielleicht viel wichtiger als die Begierde, die er für Louise empfunden hatte oder seine Ablehnung. Zum ersten Mal seit langem, länger als Chase sich erinnern konnte, hatte er keinen Whiskey gebraucht, um müde zu werden. Ein natürlicher Schlaf umgab ihn - auch wenn er noch immer von den nach Chase greifenden Händen der Toten erfüllt war.
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  Als er am nächsten Morgen erwachte, zuckte Chase vor Schmerz zusammen. Die Wunden, die er sich am Abend zuvor bei seinem Sturz auf der Kanackaway Ridge Road zugezogen hatte, pochten und brannten. Seine Augen schienen eingesunken, und er spürte einen rasenden Kopfschmerz, so als hätte jemand seinen Schädel in einen eisernen Helm gesteckt, jenes mittelalterliche Folterwerkzeug, das man langsam immer enger zusammenziehen konnte, bis der Kopf zerquetscht wurde. Mit verkrampften und zuckenden Muskeln quälte er sich aus dem Bett.


  Im Bad beugte er sich über das Waschbecken und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Er sah blass und erschöpft aus. Seine Brust und sein Rücken waren mit blauen Flecken übersät, die meisten davon so groß wie ein Daumenabdruck. Sie stammten von dem Schotter, über den er gerollt war, um dem heranbrausenden Truck auszuweichen.


  Ein heißes Bad linderte seine Schmerzen nicht, also zwang er sich zu zwei Dutzend Liegestützen, Rumpfbeugen und tiefen Kniebeugen, bis ihm fast schwindlig wurde. Die Übungen taten ihm jedoch besser als das Bad.


  Die beste Kur für seine Leiden waren jedoch Taten, die, so nahm er an, auch die beste Medizin für seine emotionalen und geistigen Leiden waren.


  Mit schmerzenden Beinen ging er nach unten.


  »Post für Sie«, sagte Mrs. Fielding, die aus ihrem vom Gelächter einer Spielshow dröhnenden Wohnzimmer geschlurft kam. Sie nahm einen schlichten braunen Umschlag vom Tisch in der Diele und reichte ihn ihm. »Wie Sie sehen, ohne Absender.«


  »Wahrscheinlich Reklame«, sagte Chase. Er machte einen Schritt zur Tür und hoffte, dass sie nicht bemerken würde, wie steif er sich bewegte und nach seinem Befinden fragte.


  Er hätte sich keine Sorgen machen brauchen. Sie schien mehr an dem Inhalt des braunen Umschlags interessiert als an ihm.


  »In so einem neutralen Umschlag steckt keine Werbung. Das einzige, was in neutralen Umschlägen ohne Absender verschickt wird, sind Hochzeitseinladungen - und das ist es wohl kaum - und schmutzige Literatur.« Sie sah ihn mit ungewöhnlicher Strenge an. »Ich dulde keinen Schmutz in meinem Haus.«


  »Das verstehe ich voll und ganz.«


  »Es ist also kein Schund?«


  »Nein.« Er öffnete den Umschlag und fand darin die psychiatrischen Unterlagen und die Zeitschriftenartikel, die der Richter ihm versprochen hatte. »Ich interessiere mich für Psychologie. Dann und wann schickt mir ein Freund interessante Artikel zu.«


  »Oh.« Mrs. Fielding zeigte sich offenbar überrascht darüber, dass er ihr bislang unbekannte intellektuelle Ambitionen verschwiegen hat. »Nun … ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt …«


  »Überhaupt nicht.«


  »Aber ich würde niemals Pornographie in meinem Haus dulden.«


  Chase konnte es sich kaum verkneifen, einen Kommentar zu ihrem offenherzig geknöpften Hausmantel abzugeben.


  Stattdessen sagte er: »Ich verstehe.«


  Er stieg in seinen Wagen und fuhr drei Blocks weiter, bevor er in einer Parklücke hielt. Bei laufendem Motor las er die kopierten Unterlagen.


  Die ausführlichen, handschriftlichen Notizen, die Dr. Fauvel während ihrer Sitzungen angefertigt hatte, waren so schwer zu entziffern, dass er sie erst einmal beiseite legte, aber er überflog die fünf Artikel - drei als Kopien aus Zeitschriften, zwei in Manuskriptform. In allen fünf Aufsätzen wurde vor allem Dr. Fauvels Arroganz deutlich, sein Egoismus war ständig spürbar.


  Der Arzt sprach durchgehend von einem ›Patient C‹, aber Chase erkannte sich sofort - auch wenn er hier aus einem extrem verzerrten Blickwinkel porträtiert wurde. Jedes Symptom, an dem er litt, war übertrieben worden, damit eine spätere Verbesserung die Leistungen Dr. Fauvels in einem noch günstigeren Licht erscheinen ließ. All die unbeholfenen Versuche, die Dr. Fauvel gestartet hatte, blieben unerwähnt, und er behauptete, mit Therapiestrategie Erfolge gehabt zu haben, die er niemals angewendet, sondern offenbar erst aus der Rückschau entwickelt hatte. Aus der Sicht Fauvels war Chase ›einer der jungen Männer, die ohne feste moralische Grundsätze in den Krieg gehen und die daher Wachs in den Händen manipulativer Vorgesetzter sind. Sie neigen dazu, jede Scheußlichkeit zu begehen, ohne ihre Befehle in Frage zu stellen.‹


  An anderer Stelle behauptete er, dass Patient C ›aus einem Militärhospital, wo er sich ausreichend von einem völligen Nervenzusammenbruch erholt hatte, zu mir kam, um sozial reintegriert zu werden. Der Grund seines Zusammenbruchs war kein Schuldgefühl, sondern extreme Angst vor seinem eigenen Tode, kein Mitgefühl mit anderen, sondern die lähmende Erkenntnis - und Furcht vor - seiner eigenen Sterblichkeit.‹


  »Du Bastard«, sagte Chase.


  Schuld war sein ständiger Begleiter gewesen, ob im wachen Zustand oder im Schlaf. Die Erkenntnis seiner Sterblichkeit war für ihn keine Quelle der Furcht gewesen, verdammt noch mal, sie war sogar sein einziger Trost, und lange Zeit hatte er sich nichts sehnlicher erhofft als die Kraft, seinem Leben ein Ende zu setzen. Fauvel hatte geschrieben: ›Er leidet noch immer unter Alpträumen und an Impotenz. Er glaubte, diese Leiden seien Resultate seiner Furcht. Ich erkannte jedoch, dass ein Mangel an moralischen Werten das grundlegende Problem des Patienten C war. Er würde nie in der Lage sein, sich psychologisch zu heilen, bis er Frieden mit seiner schrecklichen Vergangenheit schließen würde, und Frieden mit dieser Vergangenheit konnte er so lange nicht schließen, bis er die Schwere der Verbrechen, die er begangen hatte, anerkennen würde, auch wenn sie im Krieg verübt wurden.‹


  Verstanden und anerkannt! Als ob Chase fröhlich den Abzug betätigt hatte, als ob er durch das Blut seiner Opfer gewatet sei, nur um hinterher einen Schuhputzer zu finden, der ihm das Blut von den Stiefeln kratzte. O Gott.


  Dr. G. Sloan Fauvel - erstklassiger Psychiater, Vertrauter und moralischer Fels in der Brandung - hatte daher ›den langen, schwierigen Prozess in Gang gesetzt, um durch unterschiedliche und subtile Methoden dem Patienten C ein Verständnis für das Konzept der Moral und Schuldfähigkeit zu vermitteln. Wenn er in der Lage war, ein echtes Schuldgefühl zu entwickeln, dann konnte diese Schuld anschließend in einer klassischen Therapie aufgearbeitet werden. Dann wäre eine Heilung denkbar.‹


  Chase steckte die Kopien wieder in den brauen Umschlag und schob ihn unter den Beifahrersitz.


  Die Erkenntnis, dass er so viel Zeit mit der Behandlung durch einen Psychiater verbracht hatte, der ihn weder verstand, noch die Fähigkeit hatte, ihn zu verstehen, ließ ihn fast zittern. Zu lange schon hatte Chase darauf vertraut, dass andere ihn erlösten, aber die einzige Erlösung lag bei Gott und bei ihm selbst. Und nach seiner Erfahrung in Vietnam war er sich in Bezug auf Gott nicht mehr so sicher.


  Im Büro des städtischen Amtes für Statistik, im Keller des Gerichtsgebäudes, saßen drei Frauen und hämmerten mit einer beschwingten Gleichförmigkeit auf die Tasten ihrer Schreibmaschinen, die mit der rhythmischen Genauigkeit eines Symphonieorchesters arrangiert und dirigiert zu werden schienen.


  Chase stand am Schalter und wartete darauf, dass jemand ihn bediente.


  Die stämmigste und älteste der drei Frauen - auf dem Schild auf ihrem Schreibtisch stand NANCY ONUFER, Amtsleiterin - tippte eine Seite fertig, zog sie aus ihrer Maschine und legte sie zu ähnlich aussehenden Blättern in einen durchsichtigen Plastikkorb. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Chase war sich bereits im Klaren darüber, dass der Richter äußerst taktvoll vorgegangen sein musste, um Einblick in die Akten zu erhalten. »Ich schreibe gerade eine Familiengeschichte«, begann er, »und ich wüsste gerne, ob ich einen Blick in einige städtische Unterlagen werfen dürfte.«


  »Sicherlich«, sagte Nancy Onufer. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, kam zu der Pforte am Ende des Schalters und öffnete sie ihm.


  Die beiden anderen Frauen schrieben mit der Geschwindigkeit von Maschinengewehren weiter. Offensichtlich herrschte im Amt für Statistik eine Effizienz, die für staatliche Behörden ungewöhnlich war - ohne Zweifel wurde diese Betriebsamkeit von Nancy Onufer verlangt. Ihre strenge, aber nicht unfreundliche Art erinnerte Chase an die humaneren der Drill-Sergeanten, die er in der Armee kennengelernt hatte.


  Er folgte ihr durch das Büro hinter den Schalter, an Schreibtischen und Regalen vorbei, durch eine Feuertür, die in einen riesigen Raum mit Betonwänden führte, in dem Aktenschränke aus Metall standen. Die Schränke standen in Reihen nebeneinander, und an einer Seite befanden sich ein abgeschabter Arbeitstisch mit drei unbequem aussehenden Stühlen.


  »Die Aktenschränke sind alle beschriftet«, sagte Nancy Onufer sachlich. »Zu Ihrer Rechten befinden sich die Geburtsurkunden, dort drüben die Sterbeurkunden, in dieser Ecke die Unterlagen des Gesundheitsamtes, in der anderen Bar- und Restaurantlizenzen. An der gegenüberliegenden Seite befinden sich die Akten der Wehrdienstbehörde, daneben die Sitzungsprotokolle und die Budgets der Stadtverwaltung aus den letzten dreißig Jahren. Sie sehen es ja. Je nach Inhalt sind die Unterlagen entweder alphabetisch oder chronologisch geordnet. Jede Akte, die sie entnehmen, muss auf diesem Tisch liegenbleiben. Legen Sie das Material bitte nicht selbst zurück. Das ist mein Job, und ich kann ihn weitaus genauer erledigen als Sie. Ist nicht persönlich gemeint.«


  »Habe ich auch nicht so aufgefasst.«


  »Sie dürfen nichts aus diesem Zimmer mitnehmen. Gegen eine geringe Gebühr fertigt eine meiner Mitarbeiterinnen Fotokopien des Materials an, das Sie interessiert. Falls etwas aus diesem Raum verschwindet, drohen Ihnen eine Geldstrafe von fünftausend Dollar und eine Gefängnisstrafe von bis zu zwei Jahren.«


  »Aua.«


  »Das ist keine leere Drohung.«


  »Ich glaube es Ihnen aufs Wort. Danke für Ihre Hilfe.«


  »Es herrscht Rauchverbot«, fügte sie hinzu.


  »Nichtraucher«, sagte Chase.


  »Gut so.«


  Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  So leicht war es auch für den Richter gewesen. Chase hatte gehofft, dass die Stadt einen persönlichen Ausweis von denen verlangte, die Akten einsehen wollten. Wenn man Nancy Onufers Effizienz und die angedrohte Strafe bedachte, dann war es geradezu überraschend, dass hier kein Besucherbuch geführt wurde.


  Chase suchte seine eigene Geburtsurkunde heraus und fand auch die Protokolle der Stadtratssitzung, in der beschlossen worden war, ein Essen zu seinen Ehren zu veranstalten. In den Unterlagen des Wehrdienstamtes entdeckte er seinen alten Musterungsbescheid und das Dokument, das ihn zum Dienst in der U.S. Army einberief.


  Leicht. Viel zu leicht.


  Als er die Archivkammer verließ, fragte Nancy Onufer:


  »Gefunden, wonach Sie gesucht haben?«


  »Ja, danke.«


  »Nichts zu danken, Mr. Chase«, sagte sie und beugte sich wieder über ihre Arbeit.


  Erstaunt blieb er stehen. »Sie kennen mich?«


  Sie sah auf und lächelte ihm zu. »Wer kennt Sie nicht?«


  Er ging zu ihrem Schreibtisch. »Wenn Sie nicht gewusst hätten, wer ich bin, hätten Sie mich dann nach meinem Namen und einem Ausweis gefragt, bevor Sie mich zu den Akten gelassen hätten?«


  »Selbstverständlich. In den zwölf Jahren, in denen ich hier arbeite, hat noch niemand eine Akte verschwinden lassen, aber trotzdem führe ich natürlich ein Besucherbuch.« Sie tippte auf ein großes Notizbuch, das auf ihrem Schreibtisch lag. »Ich habe gerade Ihren Namen eingetragen.«


  »Dann habe ich eine Frage, die vielleicht etwas seltsam klingt. Könnten Sie mir sagen, wer letzten Dienstag hiergewesen ist?« Als Mrs. Onufer zögerte, fügte Chase hinzu: »In letzter Zeit sind ziemlich viele Reporter hinter mir her, obwohl ich mir nichts aus dieser Publicity mache. Sie haben schon alles über mich geschrieben, was es zu schreiben gibt.


  Langsam wird es zu viel. Ich habe gehört, dass ein lokaler Journalist an einer Serie für ein Magazin arbeitet, gegen meinen Wunsch, und ich wollte nur wissen, ob er letzten Dienstag hiergewesen ist.«


  Er fand seine eigene Lüge ziemlich durchsichtig, aber sie glaubte ihm. Immerhin war er ja ein Kriegsheld. »Das muss Ihnen ja auf die Nerven gehen. Diese Reporter sind wirklich überall. Ich sehe auch nicht, warum ich Ihnen nicht sagen sollte, wer hier war. Das Besucherbuch ist schließlich nicht geheim.« Sie schlug das Notizbuch auf. »Dienstag hatten wir nur neun Besucher insgesamt. Mal sehen … diese beiden kommen von einem Architekturbüro, sie haben die Strom- und Wasseranschlüsse für ein Baugrundstück eingesehen. Ich kenne sie. Diese vier waren Frauen, und da Sie ja einen Mann suchen, können wir sie ausklammern. Bleiben drei. Hier, hier und hier.«


  Während sie ihm die Namen zeigte, lernte Chase sie schnell auswendig. »Nein … ich denke … er ist nicht dabei.«


  »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


  »Nehmen Sie normalerweise nur die Namen auf, oder fragen Sie auch nach einem Ausweis?«


  »Nur mit Ausweis, es sei denn, ich kenne die Person.«


  »Okay, vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Nancy Onufer vergaß nicht, ihr Notizbuch zu schließen, bevor sie Case mit einem raschen Lächeln entließ und sich wieder an ihre Schreibmaschine machte.


  Als er das Gerichtsgebäude verließ, war es viertel nach zwölf.


  Er starb vor Hunger und deshalb fuhr er zu einem Drive-In-Restaurant - Diamond Dell -, wo er zu seinen Schulzeiten immer gerne herumgehangen hatte.


  Sein Appetit überraschte ihn selbst. Im Auto sitzend aß er zwei Cheeseburger, eine große Portion Pommes frites und Krautsalat und spülte alles mit einer Pepsi herunter. Mehr hatte er im letzten Jahr nicht bei drei Mahlzeiten zu sich genommen.


  Nach dem Essen suchte er in einer Telefonzelle an einer Tankstelle im Telefonbuch die Namen der Männer heraus, die in Nancy Onufers Besucherbuch übriggeblieben waren. Als er die erste Nummer wählte, meldete sich die Ehefrau. Sie gab ihm die Geschäftsnummer ihres Mannes. Chase wählte die Nummer und sprach kurz mit dem Verdächtigen, dessen Stimme völlig anders als die des Richters klang. Der zweite Mann war zu Hause, aber er klang noch weniger wie der Richter.


  Der dritte Mann - Howard Devore - stand nicht im Telefonbuch, was bedeuten konnte, dass der Mann eine Geheimnummer hatte. Es konnte natürlich auch bedeuten, dass der Name falsch war. Mrs. Onufer hatte ihn aber bestimmt auch nach einem Ausweis gefragt. Wenn er also einen falschen Namen hatte, dann hatte er sich auch einen falschen Ausweis verschafft.


  Da er seinem Gedächtnis nicht traute, ging er in einen Schreibwarenladen und kaufte sich ein kleines Ringbuch und einen Filzstift. Er wollte alles aufschreiben, was er an Hinweisen hatte, um vielleicht Verbindungen zu entdecken. Von Mrs. Onufers Gewissenhaftigkeit inspiriert, fertigte er eine Liste an: 


  Pseudonym - Der Richter


  Name - Howard Devore (vielleicht)


  Arische Allianz


  Keine Vorstrafen (Fingerabdrücke nicht aktenkundig) 


  Kann Schlösser knacken (Fauvels Büro).


  Ihm gehört vielleicht ein roter Volkswagen.


  Besitzt eine Pistole mit Schalldämpfer.


  Er saß in seinem Wagen vor dem Schreibwarenladen und dachte eine Weile über die Liste nach. Dann schrieb er noch einen weiteren Punkt hinzu:


  Keine feste Arbeit oder auf Urlaub.


  Chase wusste keine andere Erklärung für die Tatsache, dass der Richter ihn zu jeder Tageszeit anrufen, ihm mitten am Nachmittag folgen und zwei Tage damit verbringen konnte, Nachforschungen über sein Leben anzustellen. Der Killer klang weder alt, noch bewegte er sich wie ein Richter. Keine feste Arbeit, Urlaub - vielleicht auch selbstständig.


  Aber wie konnten ihm diese Informationen dabei helfen, den Bastard zu finden? Sie engten die Zahl der Verdächtigen ein, aber wenn der Name falsch war, gab es immer noch genug Möglichkeiten. Wirtschaftlich lief es schlecht; es gab viele Menschen ohne Arbeit. Und es war Sommer, Ferienzeit.


  Er schloss das Notizbuch und startete den Wagen. Er wollte den Richter finden, auf jeden Fall, aber er fühlte sich weniger als Sam Spade, sondern eher als einer von den ›Fünf Freunden‹.


  Glenda Kleaver, die junge blonde Frau im Archivraum des Press-Dispatch, war nur wenig kleiner als Chase. Trotz ihrer Größe klang ihre Stimme sanft wie eine Julibrise, in der sich die Zweige der Ahornbäume wiegten und die Schattenflecken über die sonnigen Fenster tanzen ließ. Sie bewegte sich mit einer natürlichen Grazie, und Chase war sofort fasziniert von ihr, nicht nur wegen ihrer stillen Schönheit, sondern auch, weil sie die Welt um sich durch ihre Gegenwart zu beruhigen schien.


  Freundlich erklärte sie Chase, wie man die Mikrofilmsichtgeräte bedient und wies ihn darauf hin, dass alle Ausgaben vor dem 1. Januar 1968 aus Platzgründen mittlerweile auf Mikrofilm aufgenommen waren. Dann zeigte sie ihm, wie man die gewünschten Filmspulen bestellte und wie man an Ausgaben herankam, die es noch nicht auf Mikrofilm gab.


  Zwei Reporter saßen bereits an den Maschinen, bedienten die Kontrollknöpfe, schauten durch die Sichtfenster und machten sich eifrig Notizen.


  »Kommen oft Leute, die nichts mit Journalismus zu tun haben?« fragte Chase.


  »Der Archivraum ist natürlich in der Hauptsache für unsere Mitarbeiter da. Aber wir machen ihn auch der Öffentlichkeit zugänglich, ohne Gebühren. Ich schätze, dass in einer Woche etwa ein Dutzend Leute kommen.«


  »Und wonach suchen die?«


  »Wonach suchen Sie?« fragte Glenda.


  Er zögerte kurz und erzählte ihr dann die gleiche Geschichte, die er Mrs. Onufer im statistischen Amt erzählt hatte. »Ich sammle Fakten für eine Geschichte der Familie.«


  »Deswegen kommen die meisten Nicht-Journalisten her. Ich persönlich hege nicht die geringste Neugier für tote Verwandte. Ich kann schon die lebenden nicht besonders leiden.«


  Er lachte, überrascht einen solch beißenden Witz bei jemandem zu finden, der so freundlich aussah und so sanft wirkte. Sie schien voller Widersprüche. »Sie sind nicht stolz auf Ihre Vorfahren?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete sie. »Mehr Ackergäule als Vollblüter.«


  »Und wenn schon.«


  »Wenn man meinen Stammbaum weit genug zurückverfolgt«, sagte sie, »dann findet man bestimmt ein paar Vorfahren, die man am Hals aufgehängt hat.«


  »Stammen Sie von Pferdedieben ab?«


  »Bestenfalls.«


  Chase fühlte sich in ihrer Nähe so wohl wie mit keiner Frau mehr, seit die Untergrundoperation Jules Verne in Vietnam begonnen hatte. Aber gepflegt zu plaudern hatte er längst verlernt, und so gerne er sich noch länger mit ihr unterhalten hätte, ihm fiel nichts weiter ein, als zu fragen: »Tja … muss ich irgendwas unterschreiben, wenn ich die Filme einsehen will?«


  »Nein, aber ich muss Ihnen alles bringen und Sie müssen es mir zurückgeben, bevor Sie gehen. Was brauchen Sie denn?«


  Chase war nicht gekommen, um hier Nachforschungen anzustellen, sondern um sich nach Fachfremden zu erkundigen, die letzten Dienstag das Archiv benutzt hatten. Aber dieses Mal fiel ihm keine geschickte Lüge ein. Die Geschichte, die er Mrs. Onufer erzählt hatte, die vom neugierigen Reporter, konnte er hier nun wirklich nicht anbringen.


  Aber obwohl er eigentlich bereit gewesen war, alles Mögliche zu erfinden, falls es sein musste, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er diese Frau nicht anlügen wollte. Ihre blau-grauen Augen sahen ihn an, und er entdeckte in ihnen eine Direktheit und Ehrlichkeit, die er respektieren wollte.


  Aber wenn er ihr die Wahrheit über den Richter und den Anschlag auf sein Leben erzählte und sie ihm nicht glaubte, würde er sich wie ein Esel vorkommen. Obwohl er sie gerade erst kennengelernt hatte, wollte er sich keineswegs vor ihr lächerlich machen.


  Und vielleicht würde ja einer der Reporter, die im Archiv arbeiteten, etwas mitbekommen, und dann würde sein Gesicht schon wieder auf der Titelseite erscheinen. Sie würden die Story entweder ernst nehmen oder mit einem Schuss Ironie versehen (eher das letztere, wenn sie mit der Polizei sprachen), aber egal wie, das zusätzliche Aufsehen würde ihm nicht weiterhelfen.


  »Sir?« fragte Glenda nach. »Wie kann ich Ihnen helfen? Welche Ausgaben würden Sie gerne sehen?«


  Bevor Chase eine Antwort geben konnte, sah einer der Reporter von seinem Mikrofilmgerät auf. »Glenda, mein Liebes, könnte ich alle Ausgaben zwischen dem 15. Mai 1952 und dem September des gleichen Jahres haben?«


  »Sofort. Erst ist dieser Herr dran.«


  »Ist schon okay«, sagte Chase erleichtert. »Ich habe Zeit.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Holen Sie ihm nur, was er braucht.«


  Als sie durch den Raum ging, unter dem großen Türbogen hindurch, der in den Aktenraum führte, sahen ihr Chase und der Reporter hinterher. Trotz ihrer Größe bewegte sie sich nicht ungelenk, sondern mit einer katzenhaften Geschmeidigkeit, die sie fast zierlich wirken ließ.


  Als sie verschwunden war, sagte der Reporter: »Danke für’s Vorlassen.«


  »Keine Ursache.«


  »Ich muss diesen Artikel bis elf Uhr fertig haben, und ich habe noch nicht mal angefangen, meine Quellen zu sammeln.« Er wandte sich wieder seinem Sichtgerät zu, offenbar so sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er Chase nicht erkannt hatte.


  Chase verließ das Archiv und kehrte zu seinem Mustang zurück. Er schlug das Ringbuch auf und ging erneut seine Liste durch, aber er hatte absolut nichts Neues hinzuzufügen und erkannte auch keinen neuen Zusammenhang zwischen den acht Punkten. Er schloss das Buch und reihte sich in den Verkehr auf dem John F. Kennedy Throughway ein.


  Fünfzehn Minuten später befand er sich auf der vierspurigen Interstate, schon außerhalb der Stadtgrenzen. Er fuhr siebzig Meilen die Stunde, und der Wind pfiff durch die offenen Seitenfenster und zerzauste sein Haar. Er dachte an Glenda Kleaver und bemerkte kaum wie die Meilen dahinzogen.


  Nach der High School hatte Chase das State College besucht, vor allem weil es nur vierzig Meilen von zu Hause entfernt war. So konnte er seine Eltern öfter sehen, alte Freunde von der High School treffen und mit einem Mädchen ausgehen, die ihm damals etwas bedeutet hatte, bevor Vietnam alles änderte.


  Jetzt, als er vor dem Verwaltungsgebäude parkte, kam ihm der Campus völlig fremd vor, als hätte er nie vier Jahre in den Klassenräumen gesessen, als sei er nie diese Wege entlanggegangen, als habe er nie unter diesen Baldachinen aus Weiden und Eichen gelegen. Dieser Teil seines Lebens war verlorengegangen, weil er auf der anderen Seite des Krieges lag. Um sich den Eindruck und die Stimmung jener Zeit zu vergegenwärtigen, um sich gefühlsmäßig wieder mit den alten Stätten zu verbinden, hätte er die Kriegserinnerungen durchwaten müssen, um an die Ufer der Vergangenheit zu gelangen - und diese Reise wollte er lieber nicht auf sich nehmen.


  Als der Direktor ihn im Büro begrüßte, beschloss Chase, es dieses Mal mit der mehr oder weniger reinen Wahrheit zu versuchen. »Ich möchte gerne wissen, wer sich hier in der letzten Woche über mich informiert oder nach mir gefragt hat.


  Es gibt da jemanden, der offenbar Nachforschungen über mich anstellt und mich, nun ja, ziemlich belästigt.«


  Der Direktor war ein kleiner, blasser nervöser Mann mit einem sorgsam getrimmten Schnurrbart. Unablässig nahm er irgendetwas in die Hand, legte es wieder hin, um es kurz darauf wieder in die Hand zu nehmen - Bleistifte, Kugelschreiber, eine Broschüre über die Lehrpläne und Förderprogramme der Universität. Er stellte sich als Franklin Brown vor und sagte, er sei erfreut, einen solch berühmten Ehemaligen kennenzulernen. »Es hat in letzter Zeit Dutzende von Anfragen über Sie gegeben, Mr. Chase, seit die Verleihung der Ehrenmedaille bekanntgegeben wurde.«


  »Haben Sie denn die Namen und Adressen derjenigen, die Unterlagen sehen wollten?«


  »Aber ja doch. Und wie Sie vielleicht noch wissen, lassen wir die Unterlagen auch nur potentiellen Arbeitgebern zukommen - und auch dann nur, wenn Sie bei Ihrem Abschluss am State College eine Erlaubniserklärung unterschrieben haben.«


  »Dieser Mann hat sich vielleicht als zukünftiger Arbeitgeber präsentiert. Er kann sehr überzeugend sein. Könnten Sie herausfinden, ob sich am letzten Dienstag jemand nach mir erkundigt hat?«


  »Vielleicht hat er die Unterlagen auch per Post angefordert. Die meisten Anfragen werden auf diesem Wege erledigt. Persönlich kommen nur wenige.«


  »Nein. Für die Post hatte er keine Zeit.«


  »Einen Augenblick bitte«, sagte Brown. Er griff nach einem Notizbuch und blätterte es durch. »An diesem Tag war nur ein Herr hier.«


  »Wie hieß er?«


  Während er las, hielt Brown Chase das Buch hin. »Eric Blentz, Gateway Mall Tavern. Das ist hier in der Stadt.«


  »Ich weiß, wo das ist«, sagte Chase.


  Brown nahm einen Füllfederhalter, rollte ihn zwischen den Fingern und legte ihn wieder hin. »Ist das wirklich jemand, bei dem Sie eine Stelle suchen? Ist er berechtigt?«


  »Nein, es ist wahrscheinlich dieser Reporter, der mir nachspioniert. Den Namen Blentz hat er sicherlich erfunden. Können Sie sich erinnern, wie er aussah?«


  »Sicherlich«, sagte Brown. »Fast Ihre Größe, aber längst nicht so robust, sondern eher schmal, mit hängenden Schultern.«


  »Wie alt?«


  »38, 40.«


  »Sein Gesicht? Erinnern Sie sich daran auch?«


  »Sehr asketische Züge«, erwiderte Brown. »Sehr flinke Augen. Sein Blick wanderte ständig zwischen mir und meinen Sekretärinnen hin und her, als misstraue er uns. Seine Wangen waren eingefallen, er hatte eine ungesunde Hautfarbe. Eine lange dünne Nase, so dünn, dass die Nasenlöcher sehr elliptisch aussahen.«


  »Sein Haar?«


  »Blond. Er führte sich recht arrogant auf, ungeduldig, anmaßend. Sehr gut gekleidet, auf Hochglanz geputzte Schuhe.


  An seiner Frisur war kein Härchen verrutscht. Und als ich ihn nach seinem Namen und seiner Geschäftsadresse fragte, nahm er mir einfach den Stift aus der Hand, drehte das Notizbuch um und schrieb den Namen selbst auf, da, wie er sagte, jeder ihn falsch buchstabiere und er das dieses Mal vermeiden wolle.«


  »Wie kommt es, dass Sie sich so genau erinnern können?« fragte Chase.


  Brown lächelte. Er nahm einen Stift in die Hand, spielte damit herum, während er das Notizbuch zurechtrückte und sagte: »Während des Sommers leiten meine Frau und ich an den Abenden und Wochenenden das Footlight, ein Theater in der Stadt - vielleicht haben Sie auch mal dort ein Stück gesehen, als Sie noch zur Schule gingen. Jedenfalls übernehme ich in den meisten unserer Produktionen auch eine Rolle, und ich habe es mir angewöhnt, Menschen genau zu beobachten, um mir eine bestimmte Mimik oder Gesten einzuprägen.«


  »Sie müssen ziemlich gut auf der Bühne sein«, sagte Chase.


  Brown errötete. »Nicht besonders. Aber diese Sache geht einem ins Blut über. Wir verdienen nicht viel mit dem Theater, aber so lange wir über die Runden kommen … es macht halt sehr viel Spaß.«


  Als er zu seinem Wagen zurückging, stellte Chase sich Franklin Brown auf der Bühne vor, vor Publikum, mit zitternden Händen, noch bleicher als sonst. Das Scheinwerferlicht machte ihn wahrscheinlich so nervös, dass sein Wunsch, Dinge in die Hand zu nehmen, noch verstärkt wurde. Vielleicht war es doch kein Geheimnis, warum das Footlight so wenig Gewinn abwarf.


  Im Mustang öffnete Chase sein Notizbuch, sah die Liste durch und überlegte dabei, ob es sich bei dem Richter wirklich um diesen Eric Blentz handeln könnte, einen Barbesitzer. Seine Liste enthielt keinen Hinweis darauf. Wurden nicht von jedem, der eine Barlizenz beantragte, routinemäßig Fingerabdrücke gemacht? Und besaß jemand, dem eine florierende Bar wie die Gateway Mall Tavern gehörte, einen Volkswagen?


  Es gab einen Weg, das herauszufinden. Er fuhr in die Stadt zurück und fragte sich, welcher Empfang ihm wohl in der Gateway Mall Tavern bereitet würde.
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  Die Einrichtung der Tavern sollte an eine alpine Gaststube erinnern: niedrige Decke, raue weißverputzte Wände, ein Ziegelsteinfußboden, schwere dunkle Möbel. Die sechs Fenster, aus denen man auf die Einkaufsstraße hinausblicken konnte, waren mit burgunderfarbenem Bleiglas ausgefüllt und ließen kaum Licht hinein. An den Wänden reihten sich Polsternischen. Chase saß in einer kleinen Nische weiter hinten, von wo aus er die Bar und den Eingang im Auge hatte.


  Eine freundliche, apfelbäckige Blondine in einem kurzen braunen Rock und einer tief ausgeschnittenen Bauernbluse entzündete die Laterne auf seinem Tisch und nahm seine Bestellung entgegen: Whiskey Sour.


  Jetzt, um sechs Uhr, herrschte noch verhältnismäßig wenig Betrieb. Außer Chase saßen noch sieben andere Gäste in der Tavern, drei Paare und eine Frau, die allein an der Bar hockte.


  Auf keinen der Gäste passte die Beschreibung, die Brown ihm gegeben hatte. Chase beachtete sie nicht weiter. Der einzige Mann war der Barkeeper, ein älterer glatzköpfiger Typ mit einem Bierbauch, jedoch äußerst flink im Umgang mit den Flaschen und beliebt bei den Kellnerinnen.


  Vielleicht tauchte Blentz ja auch nie in seiner eigenen Kneipe auf, obwohl er damit sicherlich eine Ausnahme darstellen würde. Bei Bargeschäften im wahrsten Sinne des Wortes hielten die meisten Besitzer gerne ein Auge auf die Kasse.


  Chase bemerkte, wie angespannt er dasaß, den Rücken durchgedrückt, die Hände fast zu Fäusten geballt. Er lehnte sich zurück und zwang sich zur Ruhe. Schließlich konnte es Stunden dauern, bis Blentz erschien.


  Nach dem zweiten Whiskey Sour fragte er nach der Speisekarte und bestellte ein Kalbskotelett mit einer gebackenen Kartoffel. Dass er nach seinem Besuch beim Hamburgerrestaurant schon wieder Hunger verspürte, verblüffte ihn.


  Nachdem er gegessen hatte, fragte er um kurz nach neun die Kellnerin schließlich, ob Mr. Blentz heute noch in sein Lokal kommen würde.


  Sie deutete durch den mittlerweile gut besuchten Raum auf einen massigen Mann, der auf einem Barhocker saß. »Aber da ist er doch.«


  Der Mann war um die fünfzig, wog sicherlich an die 120 Kilo und war mehrere Zentimeter kleiner als der Mann, den Franklin Brown beschrieben hatte.


  »Das ist Blentz?« fragte Chase. »Sind Sie sicher?«


  »Ich arbeite seit zwei Jahren hier«, entgegnete die Kellnerin.


  »Man hat mir gesagt, er sei groß und dünn. Modisch gekleidet.«


  »Vielleicht war er vor zwanzig Jahren mal dünn und modisch gekleidet«, sagte sie. »Aber blond und groß war er sicher nie.«


  »Wahrscheinlich nicht.« sagte Chase. »Offenbar suche ich einen anderen Blentz. Kann ich bitte die Rechnung haben?«


  Wieder kam er sich weniger wie Sam Spade, sondern eher als einer der ›Fünf Freunde‹ vor. Aber lösten nicht auch die ›Fünf Freunde‹ alle ihre Fälle - und zwar bevor jemand getötet wurde?


  Als er nach draußen kam, standen nur noch die Wagen der Besucher des Tavern auf dem Parkplatz. Die Geschäfte des Einkaufszentrums hatten vor zwanzig Minuten geschlossen.


  Nach der Klimaanlage in der Bar legte sich die Luft schwer auf Chase. Sie schien ihn fast auf den Asphalt zu drücken, so dass ihm jeder Schritt platt und laut vorkam, als laufe er auf einem Planeten herum, dessen Schwerkraft größer war als die der Erde.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging um den Mustang herum, als er das Aufheulen eines Motors hinter sich hörte. Scheinwerfer erfassten ihn. Er wandte sich nicht um, sondern hechtete auf die Motorhaube seines Wagens.


  Eine Sekunde später schrammte ein Pontiac an der Seite des Mustangs vorbei. Funken sprühten auf und zerstoben in der Dunkelheit. Sie hinterließen einen leichten Geruch nach heißem Metall und verbrannter Farbe. Der Mustang schwankte, als der Pontiac an ihm vorbeischlitterte, aber Chase klammerte sich mit den Händen an den Schlitzen für die Scheibenwischer fest. Wenn er auf die Straße stürzte, würde der Pontiac sicherlich wenden oder versuchen ihn rückwärts zu überfahren, bevor er davonkriechen konnte. Chase stand auf der Motorhaube des Mustangs und sah dem davonrasenden Wagen hinterher. Er versuchte, das Kennzeichen zu entziffern, aber der Richter hatte das Nummernschild mit einem Stück Stoff abgedeckt.


  Der Pontiac erreichte die Parkplatzausfahrt, wo er zu schnell abbog. Einen Augenblick sah es so aus, als würde er über den Bürgersteig schießen und eine der gebogenen Straßenlampen rammen. Aber der Richter behielt die Kontrolle über den Wagen. Er beschleunigte, fuhr bei gelber Ampel über die Kreuzung und bog nach rechts auf den Main Highway ab, hinein ins Herz der Stadt. Sekunden später hatte der Pontiac den Scheitelpunkt einer Anhöhe erreicht und war außer Sicht.


  Chase sah sich um. Hatte irgend jemand diese kurze, gewalttätige Konfrontation beobachtet? Nein, er war allein.


  Er stieg von der Motorhaube herunter und ging um den Mustang herum, um den Schaden abzuschätzen. Der vordere Kotflügel war eingedrückt, berührte jedoch nicht den Vorderreifen, so dass der Wagen noch fahrtüchtig blieb. Die gesamte Flanke des Fahrzeugs war aufgeschrammt und zerdrückt.


  Chase glaubte nicht, dass irgendein schwerer Schaden an der Aufhängung oder der Mechanik entstanden war - auch wenn die Arbeiten an der Karosserie sicherlich mehrere hundert Dollar kosten würden.


  Es war ihm egal. Geld war die geringste seiner Sorgen.


  Er öffnete die Fahrertür, die lediglich mit einem leisen Quietschen protestierte, setzte sich hinter das Steuer, schloss die Tür, öffnete sein Ringbuch und nahm einen Stift. Seine Hand zitterte, während er Punkt neun, zehn und elf eintrug:


  Dritter Name - Eric Blentz


  Handelt rasch, wenn er Misserfolg hat.


  Pontiac, zweiter Wagen (nur für den Anschlag gestohlen?) Er blieb im Wagen sitzen und starrte auf den leeren Parkplatz, bis seine Hände aufhörten zu zittern. Erschöpft fuhr er nach Hause. Er fragte sich, wo der Richter das nächste Mal auf ihn warten würde.


  Am Samstagmorgen weckte ihn das Telefon.


  Chase schreckte aus einer Dunkelheit hoch, in der sich klagende Leichen drängten. Der Richter hatte seit dem frühen Mittwochabend nicht mehr angerufen. Er war überfällig.


  »Hallo?«


  »Ben?«


  »Ja?«


  »Hier ist Dr. Fauvel.«


  Chase hatte die Stimme des Psychiaters noch nie am Telefon gehört. Von den Sitzungen abgesehen, lief jede andere Kommunikation über Mrs. Pringle.


  »Was wollen Sie?« fragte Chase. Der Name hatte ihn endgültig aufgeweckt und die Spuren seines Alptraums vertrieben.


  »Ich habe mich gefragt, warum Sie Ihren Termin am Freitag nicht eingehalten haben?«


  »Ich brauchte ihn nicht.«


  Fauvel zögerte kurz. »Hören Sie, wenn es darum geht, dass ich so offen mit der Polizei gesprochen habe: Ich habe dabei nicht die Arzt-Patient-Beziehung gefährdet, das müssen Sie verstehen. Sie wurden ja keines Verbrechens beschuldigt, und ich hielt es in Ihrem Interesse für das Beste, den Beamten die Wahrheit zu sagen, bevor sie noch mehr Zeit mit dem Richter verschwendeten.«


  Chase sagte nichts.


  »Sollten wir nicht heute Nachmittag zusammenkommen und alles besprechen?« fragte Fauvel.


  »Nein.«


  »Ich glaube, Sie würden gerade jetzt von einer Sitzung profitieren, Ben.«


  »Ich komme überhaupt nicht mehr.«


  »Das wäre aber sehr unklug.«


  »Psychiatrische Betreuung war nicht die Bedingung für meine Entlassung aus dem Krankenhaus, lediglich ein Angebot, das ich wahrnehmen konnte, wenn ich wollte.«


  »Und Sie können es immer noch wahrnehmen, Ben. Ich bin hier und warte auf Sie …«


  »Es ist kein Angebot mehr«, sagte Chase. Langsam begann die Sache ihm Spaß zu machen. Zum ersten Mal hatte er Fauvel für einen längeren Zeitraum in die Defensive gedrängt.


  Die neue Machtverteilung gefiel ihm.


  »Ben, Sie ärgern sich über das, was ich der Polizei gesagt habe, darum geht es doch, oder?«


  »Auch«, sagte Chase. »Aber es gibt noch andere Gründe.«


  »Was?«


  »Spielen wir Wortassoziieren«, schlug Chase vor.


  »Wortassoziieren? Ben, seien Sie nicht …«


  »Veröffentlichen.«


  »Ben, Sie können zu mir kommen, wann immer …«


  »Veröffentlichen«, unterbrach Chase.


  »Das nützt doch nichts …«


  »Veröffentlichen«, beharrte Chase.


  Fauvel zögerte kurz.


  Dann seufzte er ergeben und sagte: »Also gut … Bücher.«


  »Zeitschriften.«


  »Mhm … Zeitungen.«


  »Zeitschriften.«


  »Neues Wort bitte«, sagte Fauvel.


  »Inhalt.«


  »Oh. Artikel?«


  »Fünf.«


  »Fünf Artikel?«


  »Psychiatrie.«


  Verwirrt sagte Fauvel: »Sie machen das nicht richtig. Beim Wortassoziieren muss man …«


  »Patient C.«


  Fauvel verstummte. »Patient C«, wiederholte Chase.


  »Woher haben Sie …«


  »Ein Wort.«


  »Ben, wir können das nicht in Ein-Wort-Fetzen diskutieren. Ich kann verstehen, dass Sie erregt sind …«


  »Spielen Sie das Spiel mit mir, Doktor, und vielleicht, vielleicht verzichte ich dann auf eine öffentliche Stellungnahme zu Ihren fünf Artikeln und mache Sie nicht zum Gespött Ihrer Kollegen.«


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war fast greifbar.


  »Patient C«, sagte Chase.


  »Geschätzt.«


  »Quatsch.«


  »Geschätzt«, beharrte Fauvel.


  »Ausgebeutet.«


  »Fehler«, gab Fauvel zu.


  »Korrektur?«


  »Notwendig.«


  »Das Nächste?«


  »Sitzung.«


  »Das Nächste?«


  »Sitzung.«


  »Bitte wiederholen Sie Ihre Antworten nicht«, ermahnte Chase. »Neues Wort. Psychiater.«


  »Heiler.«


  »Psychiater.«


  »Ich.«


  »Hundesohn.«


  »Das ist kindisch, Ben.«


  »Egomane.«


  Fauvel seufzte nur.


  »Arschloch«, sagte Ben und legte auf.


  So gut hatte er sich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Später, als er versuchte, mit ein paar Übungen seinen steifen Körper zu lockern, erkannte er, dass der Bruch mit seinem Psychiater die größte Anstrengung im Kampf gegen seine Verzweiflung war, die er je unternommen hatte. Er hatte sich eingeredet, dass er seine zurückgezogene Existenz im dritten Stock von Mrs. Fieldings Haus wieder aufnehmen könne, wenn der Richter seine gerechte Strafe bekommen hätte, aber das war gar nicht mehr möglich. Mit dem Abbruch der psychiatrischen Behandlung hatte er praktisch zugegeben, dass er sich grundlegend verändert hatte und die Last seiner Schuld nicht mehr ganz so heftig auf seine Schultern drückte.


  So sehr es ihn freute, Fauvel gedemütigt zu haben, so sehr fürchtete sich Chase allerdings noch immer vor der Aussicht, wieder leben zu müssen. Wenn er den Trost der Einsamkeit ausschlug - wodurch würde er ihn ersetzen können?


  Eine neue, stille, aber tiefliegende Angst überkam ihn. Die Möglichkeit der Hoffnung zu akzeptieren, war weitaus riskanter und beängstigender, als tapfer durch feindliches Feuer zu laufen.


  Chase hatte gebadet und sich rasiert. Er wusste nicht, wie er seine Ermittlungen fortsetzen sollte. Er war überall dort gewesen, wo der Richter gewesen war, aber für all seine Mühen hatte er kaum mehr bekommen als die Beschreibung des Mannes, die ihm nicht viel nützte, so lange er keinen Namen damit verbinden konnte.


  Während er im Pfannkuchenhaus am Galasio Boulevard ein spätes Frühstück einnahm, beschloss er, noch einmal in die Gateway Mall Tavern zurückzukehren und mit dem echten Eric Blentz zu sprechen. Vielleicht kannte der Mann jemanden, auf den die Beschreibung passte. Der Richter hatte den Namen Blentz sicherlich nicht zufällig aus dem Telefonbuch gewählt, bevor er in der State University aufgetaucht war. Vielleicht kannte er Blentz. Und selbst wenn sich über Blentz nichts Neues ergab, konnte Chase immer noch bei Glenda Kleaver nachfragen, ob jemand am Dienstag das Zeitungsarchiv aufgesucht hatte. Dieses Mal würde er sich nicht wieder aus dem Staub machen, aus Angst vor neugierigen Reportern oder vor sich selbst.


  Er rief aus einer Telefonzelle vor dem Restaurant bei der Zeitung an, aber samstags war das Archiv für die Öffentlichkeit nicht zugängig, und Glenda Kleaver hatte frei. Er fand ihre Nummer im Telefonbuch.


  Nach dem vierten Klingeln nahm sie den Hörer ab. Er hatte ganz vergessen, wie melodisch ihre Stimme klang.


  »Miss Kleaver, Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr an mich«, begann er. »Ich war gestern bei Ihnen im Archiv. Mein Name ist Chase. Ich musste leider fort, während Sie den Raum verlassen hatten, um Informationen für einen Ihrer Reporter zu beschaffen.«


  »Sicher erinnere ich mich an Sie.«


  Er zögerte. Wie sollte er vorgehen? Noch bevor er sich etwas ausdenken konnte, sprudelten die Worte aus ihm heraus, ohne dass er sagen konnte, ob es sich um eine Bitte oder eine Einladung handelte: »Wie gesagt, mein Name ist Chase, Benjamin Chase, und ich würde Sie gerne wiedersehen, heute am besten, wenn das möglich ist.«


  »Mich wiedersehen?«


  »Ja, ganz recht.«


  Nach einem kurzen Zögern sagte sie: »Mr. Chase … wollen Sie mit mir ausgehen?«


  Er war so aus der Übung - und gleichzeitig so überrascht darüber, dass er sie aus Gründen wiedersehen wollte, die gar nichts mit dem Richter zu tun hatten - dass er herumdruckste wie ein Schuljunge. »Nun, ja, ähm, mehr oder weniger schon, ja, ausgehen, wenn Sie wollen.«


  »Ein interessanter Ansatz, Mr. Chase«, sagte sie.


  »Ich weiß«, sagte er. Er hatte Angst, dass sie ablehnen könnte - und fürchtete sich gleichzeitig davor, dass sie ja sagte.


  »Um wieviel Uhr?« fragte sie.


  »Nun, ich dachte eigentlich, heute Abend, vielleicht könnten wir essen gehen …«


  Sie sagte nichts.


  »Ich meine, mir ist schon klar, dass es ziemlich kurzfristig ist…«


  »Ja, gerne.«


  »Wirklich?« Seine Kehle war wie zugeschnürt, und seine Stimme rutschte nach oben wie die eines Schuljungen. Er wunderte sich über sich selbst.


  »Ein Problem gibt es aber«, sagte sie.


  »Was denn?«


  »Ich habe bereits begonnen, einen herrlichen Seebarsch fürs Abendessen zu marinieren und ein paar andere Sachen zuzubereiten. Darum wär’s doch schade. Hätten Sie Lust zum Essen vorbeizukommen?«


  »Okay«, sagte er.


  Sie nannte ihm ihre Adresse. »Schmeißen Sie sich bloß nicht in Schale. Bis sieben dann.«


  Als das Gespräch beendet war, stand Chase eine Weile zitternd in der Telefonzelle. Lebhafte Erinnerungen an die Operation Jules Verne bedrängten ihn: der enge Tunnel, der Abstieg, die schreckliche Finsternis, die Angst, das Bambustor, die Frauen, die Waffen … das Blut. Seine Beine zitterten, und sein Herz schlug rasend schnell, so wie damals auf jenem unterirdischen Schlachtfeld. Heftig atmend lehnte er sich gegen die Plexiglaswand der Zelle und schloss die Augen.


  Indem er sich mit Glenda Kleaver verabredete, schob er keineswegs die Verantwortung für den Tod der vietnamesischen Frauen beiseite. Seitdem war viel Zeit vergangen, und er hatte lange Zeit Buße getan. Er hatte gelitten, allein.


  Dennoch konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass es schlecht war, sich mit ihr zu verabreden. Gefühllos, egoistisch und schlecht. Der Tag war warm und schwül. Sein feuchtes Hemd klebte an ihm wie seine Schuld.


  Im Einkaufszentrum stöberte Chase eine Weile im Buchladen herum, bevor er kurz nach zwölf den mit Teppichboden bedeckten Anstieg auf der Hauptpromenade zur Tavern hinaufging. Der Barkeeper sagte zu ihm, dass Blentz so gegen eins kommen würde. Chase setzte sich auf einen Barhocker, beobachtete den Eingang und nahm sich Zeit für sein Bier.


  Als Eric Blentz eintraf, in einem zerknitterten weißen Leinenanzug und einem hellgelben Hemd, sah er noch dicker aus als am Abend zuvor. Er hatte nichts gegen ein Gespräch einzuwenden.


  »Ich suche einen Mann, der früher öfter mal hier war«, begann Chase.


  Blentz wälzte sich auf einen Barhocker. Er hörte sich die Beschreibung an, kannte jedoch niemanden, auf den sie passte.


  »Vielleicht war er kein Gast, vielleicht ein Angestellter.«


  »Nicht hier, sicher nicht. Was wollen Sie überhaupt von ihm? Schuldet er Ihnen Geld, oder was?«


  »Im Gegenteil«, sagte Chase. »Ich schulde ihm was.«


  »So? Wieviel denn?«


  »Zweihundert Dollar. Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht kennen?«


  »Tut mir leid, nein.«


  Enttäuscht rutschte Chase von seinem Hocker. »Trotzdem danke.«


  Blentz drehte sich auf seinem Hocker um. »Wie haben Sie es geschafft, sich zweihundert Dollar von einem Kerl zu leihen, ohne seinen Namen zu kennen?«


  »Wir waren beide betrunken«, sagte Chase. »Wenn ich halbwegs nüchtern gewesen wäre, hätte ich seinen Namen behalten.«


  Blentz lachte. »Und wenn er halbwegs nüchtern gewesen wäre, hätte er Ihnen nichts geliehen.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Blentz hob sein Glas und nahm einen Schluck Bier. Das Licht tanzte über die glänzenden Karten seines silbernen Rings. Ein Doppelblitz.


  Während Chase die Taverne verließ und in das Einkaufszentrum hinaustrat, spürte er, wie der Blick von Eric Blentz ihm folgte.


  Die Arische Allianz. Eine Art Club wie der Elks Club oder die Moose Lodge. Ein Verein weißer Rassenfanatiker, die es leid waren, in weißen Gewändern mit spitzen Kappen auf dem Land herumzulaufen und jetzt nach einem modernen, städtischen Image suchten.


  Aber warum zum Teufel sollten sie einen High-School-Jungen wie Michael Karnes umbringen wollen? Warum sollte einer dieser Fanatiker - der Richter - einen Einzelkampf gegen Teenager führen, die Lust auf Sex hatten? Warum philosophierte er am Telefon über Sünde und Vergeltung? Was hatte das damit zu tun, die Welt für die weiße Rasse sicherer zu machen? Michael Karnes war eigentlich ein typischer weißer Junge gewesen - kein natürliches Ziel für die Arische Allianz, sondern bestenfalls ein möglicher Rekrut.


  Der Asphalt auf dem Parkplatz war teilweise weich geworden.


  Der Sommerhimmel leuchtete gasflammenblau und so leer wie ein Fernsehbildschirm nach Sendeschluss. Er gab keine Antworten.


  Chase stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause.


  Niemand schoss auf ihn.


  In seinem Zimmer schaltete er den Fernseher ein und schaltete ihn nach einer Viertelstunde wieder aus. Er schlug ein Taschenbuch auf, konnte sich jedoch nicht auf die Geschichte konzentrieren.


  Schließlich lief er in seinem Zimmer auf und ab, wobei er darauf achtete, nicht zu dicht am Fenster vorbeizugehen.


  Um sechs Uhr verließ er das Haus, um rechtzeitig zu seiner Verabredung mit Glenda Kleaver zu kommen.


  Da er den Richter nicht zu ihr führen und sie dadurch in Gefahr bringen wollte, fuhr er eine halbe Stunde ziellos durch die Gegend. Immer wieder bog er ab und blickte dabei in seinen Rückspiegel. Aber niemand verfolgte ihn auf seiner Irrfahrt.


  Glenda wohnte in einem bescheidenen aber gepflegten Appartementkomplex mit Gartenanlage am St. John’s Circle, im dritten Stock eines dreistöckigen Gebäudes. Sie schaute durch ihren Türspion, bevor sie ihm aufmachte. In weißen Shorts und einer dunkelblauen Bluse stand sie vor ihm.


  »Sie sind pünktlich«, sagte sie. »Möchten Sie was trinken?«


  »Was trinken Sie?« fragte er zurück.


  »Eistee. Aber ich habe auch Bier, Wein, Wodka und Gin.«


  »Eistee klingt gut.«


  »Bin gleich wieder da.«


  Er sah ihr nach, während sie durch das Zimmer ging und in einem Flur verschwand, der wohl zur Küche und zum Esszimmer führte. Sie bewegte sich wie Sonnenlicht auf dem Wasser.


  Das Wohnzimmer war sparsam möbliert, aber dennoch gemütlich. Vier Sessel, ein Couchtisch, zwei Beistelltischchen mit Lampen. Kein Sofa. Es gab keine Bilder, denn alle Wände ohne Fenster waren mit Bücherregalen vollgestellt, und jedes Regal quoll fast über vor Taschenbüchern und gebundenen Clubausgaben.


  Er las die Titel auf den Buchrücken, als sie mit zwei Gläsern Eistee zurückkam. »Sie lesen gerne«, sagte sie.


  »Ich gestehe.«


  »Ich auch.«


  »Haben Sie schon ein paar gemeinsame Interessen entdeckt?« »Einige«, sagte er und nahm sein Glas entgegen. Er zog ein Buch aus dem Regal. »Und was halten Sie von dem hier?«


  »Ganz schwach.«


  »Ja, nicht wahr?«


  »Dieser ganze Wirbel, dabei steckt nichts dahinter.«


  Er stellte das Buch zurück, und sie setzten sich.


  »Ich mag Leute«, sagte Glenda, was recht seltsam klang, bis sie hinzufügte: »Aber ich mag sie eher in Büchern als im wahren Leben.«


  »Warum?«


  »Ich bin sicher, Sie kennen die Antwort.«


  Er kannte sie. »In einem Buch können einem selbst die grausamsten Menschen nicht wehtun.«


  »Und man verliert nie einen Freund aus einem Buch.«


  »Wenn man zum traurigen Teil kommt, sieht einen niemand weinen.«


  »Oder fragt sich, warum man nicht weint, wenn man sollte«, sagte sie.


  »Mir macht es nichts aus, aus zweiter Hand zu leben, in Büchern.«


  »Es hat große Vorteile«, stimmte sie zu.


  Er fragte sich, wer ihr weh getan hatte, wie oft und wie sehr.


  Ohne Zweifel hatte sie gelitten. Er spürte einen tiefen Schmerz in ihr, der ihm erschreckend bekannt vorkam.


  Dennoch hatte sie nichts Melancholisches an sich. Sie lächelte unbefangen und freundlich, und sie strahlte eine ruhige Zufriedenheit aus. Seit er vor sieben Jahren sein Zuhause verlassen hatte, um aufs College zu gehen, hatte er sich nie mehr so wohl gefühlt wie jetzt hier in ihrem Wohnzimmer.


  »Als ich aus dem Aktenraum zurückkam und Sie gegangen waren«, sagte sie, »dachte ich, Sie hätten sich geärgert, weil ich Sie so lange habe warten lassen.«


  »Überhaupt nicht. Mir ist nur eingefallen … dass ich noch einen Termin hatte.«


  »Montag bin ich wieder an meinem Arbeitsplatz, wenn Sie nochmal vorbeischauen wollen.«


  »Arbeiten Sie gerne dort?«


  »Es ist nett und ruhig. Ein paar von den Reportern flirten ganz gerne mal ein bisschen, aber das ist auch schon das Schlimmste.«


  Er lächelte. »Damit können Sie umgehen.«


  »Reporter halten sich für unwiderstehlich«, sagte sie. »Aber bei einer Zeitungsarchivarin zieht ihre Masche nicht.«


  »Zumindest nicht bei dieser.«


  »Wo arbeiten Sie?«


  »Nirgendwo, gerade.«


  »Sie warten«, sagte sie. Nicht unbedingt das, was die meisten anderen gesagt hätten. »Manchmal ist Warten das Schwerste.«


  »Aber mehr kann man nicht tun.«


  Sie trank etwas Eistee. »Eines Tages werden Sie vor einer Tür stehen, die genauso aussieht wie alle anderen Türen, aber wenn Sie diese Türe öffnen, dann finden Sie genau das, was Sie brauchen.«


  »Ein schöner Gedanke«, sagte er.


  »Dann vergessen Sie den Schmerz des Wartens.«


  Chase hatte noch nie in seinem ganzen Leben ein so seltsames Gespräch geführt - und doch machte es mehr Sinn als alle Gespräche, die er in seinem Leben je geführt hatte.


  »Haben Sie diese Tür gefunden?« fragte er.


  »Es ist nicht nur eine. Eine ganze Reihe. Zwischendurch muss man immer wieder warten.«


  Das Essen war köstlich: gemischter Salat, Kartoffeln und Pasta, überbacken mit Spinat, Basilikum und Feta, Zucchini mit Peperonistreifen, und sanft gegrillter marinierter Seebarsch.


  Zum Nachtisch gab es frische Orangenscheiben mit Kokosraspeln bestreut.


  Wenn sie nicht gerade in dieser merkwürdigen Art miteinander sprachen, die ihnen vollkommen natürlich erschien, schwiegen sie, ohne dass es einen Augenblick lang peinlich gewesen wäre.


  Nachdem sie in der Essecke neben der Küche ihre Mahlzeit beendet hatten, schlug sie vor, dass sie sich auf den kleinen Balkon im Wohnzimmer setzen sollten. »Und was ist mit dem Geschirr?« fragte Chase.


  »Darum kümmere ich mich später.«


  »Ich helfe Ihnen, dann geht es doppelt so schnell.«


  »Oh, ein Mann, der freiwillig spült.«


  »Eigentlich wollte ich abtrocknen.«


  Nachdem sie fertig waren, setzten sie sich in die Gartensessel auf den Balkon und genossen den warmen Juliabend. Der grüne Innenhof lag unter ihnen. Von den anderen Balkonen drangen Stimmen herüber, und das Zirpen der Stadtheuschrecken klang genauso traurig wie das ihrer Vettern vom Land.


  Als es schließlich Zeit zum Gehen wurde, sagte er: »Ist diese Wohnung verzaubert, oder ist es überall so friedlich, wo Sie sind?«


  »Man muss die Welt nicht friedlich machen«, sagte sie. »Eigentlich ist sie das schon. Man muss nur lernen, die Ruhe nicht zu stören.«


  »Ich könnte ewig hier bleiben.«


  »Bleib doch, wenn du willst.«


  Der Balkon lag im Dunkeln. Nur ein paar Glühwürmchen flogen am Geländer vorbei. Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


  Er dachte an die toten Frauen in dem Tunnel, eine halbe Welt entfernt, und die Last der Schuld in seinem Herzen drückte ihn fast nieder.


  Er hörte, wie er sich bei Glenda entschuldigte, weil er fürchtete, aufdringlich gewesen zu sein. »Es tut mir leid, ich hatte kein Recht, ich meine …«


  »Schon gut«, sagte sie sanft.


  »Ich will nicht …«


  »Ich weiß. Psst.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  Dann sagte sie: »Allein sein hat auch etwas Gutes. Es ist leichter, Frieden zu finden, wenn man allein ist. Aber manchmal … ist die Einsamkeit eine Art Tod.«


  Er hatte dem nichts hinzuzufügen.


  Später sagte sie: »Ich habe nur ein Schlafzimmer und ein Bett. Aber einer von den Sesseln, die ich übrigens gebraucht gekauft habe, hier und dort, ist ein Liegesessel, der sich ziemlich weit ausklappen lässt.«


  »Danke«, sagte er.


  Als er schon auf den Polstern lag und ein Buch aus ihren Regalen las, kam sie noch einmal zu ihm. Sie trug ein T-Shirt und einen Slip, beugte sich zu ihm herunter, küsste ihn auf die Wange und sagte: »Gute Nacht, Ben.«


  Er legte das Buch beiseite und ergriff ihre Hand. »Ich weiß gar nicht, was hier geschieht.«


  »Findest du es seltsam?«


  »Das sollte ich.«


  »Aber?«


  »Ich tu’s nicht.«


  »Wir haben nur die gleiche Tür von verschiedenen Seiten gefunden - mehr ist nicht geschehen.«


  »Und jetzt?«


  »Wir lassen uns Zeit, genug Zeit und finden heraus, ob es das ist, was wir brauchen.«


  »Du bist etwas ganz Besonderes.«


  »Du nicht?«


  »Ich weiß, dass ich es nicht bin.«


  »Du hast Unrecht.«


  Sie gab ihm noch einen Kuss und ging ins Bett.


  Als er später seinen Liegesessel ganz ausgeklappt hatte, die Lampe auf dem Beistelltisch gelöscht hatte und in der Dunkelheit lag, da kehrte sie noch einmal zurück und setzte sich neben ihn. Er hatte sie kaum kommen gehört, aber er spürte die Trauer, die sie mit sich brachte.


  »Ben?« sagte sie.


  »Ja?«


  »Jeder ist verwundet.«


  »Nicht jeder«, sagte er.


  »Doch, jeder. Nicht nur du, nicht nur ich.«


  Er wusste, warum sie auf die Dunkelheit gewartet hatte.


  Manche Dinge ließen sich schwer im Hellen sagen.


  »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder … mit einer Frau zusammen sein kann«, sagte er. »Der Krieg. Was geschehen ist.


  Niemand weiß es. Ich trage eine Schuld …«


  »Natürlich trägst du sie. Alle guten Menschen tragen ihr Leben lang Ketten aus Schuld. Weil sie mitfühlen.«


  »Aber … es ist schlimmer als das, was andere getan haben.«


  »Wir lernen, wir ändern uns, oder wir sterben«, sagte sie leise.


  Er brachte kein Wort hervor.


  Aus der Dunkelheit sagte sie: »Als ich ein kleines Mädchen war, da musste ich geben, was ich niemals geben wollte, Tag für Tag, Woche für Woche, Jahr für Jahr, einem Vater, der die Bedeutung des Wortes Schuld nicht kannte.«


  »Das tut mir so leid.«


  »Das braucht es nicht. Es ist lange her«, sagte sie. »Viele Türen von dem entfernt, wo ich heute bin.«


  »Ich sollte dich nie anrühren.«


  »Psst. Du wirst mich berühren, eines Tages, und ich werde mich sehr darüber freuen. Vielleicht nächste Woche. Vielleicht nächsten Monat. Vielleicht auch erst in einem Jahr oder später.


  Wann immer du bereit dazu bist. Jeder ist verwundet, Ben, aber das Herz kann geheilt werden.«


  Als sie sich aus dem Sessel erhob und in ihr Schlafzimmer zurückging, hinterließ sie einen Raum des Friedens hinter sich, in dem Ben einen Schlaf ohne Alpträume fand. Am Sonntagmorgen als Ben ihr Schlafzimmer betrat, um nach ihr zu sehen, schlief Glenda noch tief. Er blieb lange Zeit in der Tür stehen und lauschte ihrem langsamen, regelmäßigen Atem.


  Er schien die geheime Kraft einer sanften Brandung zu haben, die gegen den Strand schlägt.


  Er hinterließ eine Nachricht in der Küche: Hab’ noch ein paar Sachen zu erledigen. Melde mich bald. Liebe, Ben.


  Die Morgensonne brannte heiß, der Himmel war vom gleichen Gasflammen-blau des Vortags, aber er sah nicht mehr aus wie eine leere, flache Einöde. Der Himmel war weit und tief, er öffnete sich.


  Er fuhr zu seinem Appartement zurück. Im Flur begegnete er Mrs. Fielding.


  »Die ganze Nacht lang weggewesen?« fragte sie und warf einen misstrauischen Blick auf seine zerknitterte Kleidung, in der er geschlafen hatte. »Sie hatten doch nicht wieder einen Unfall?«


  »Nein«, sagte er, während er die Treppe hinaufging. »Und ich habe weder einen Zug durch die Gemeinde gemacht noch Oben-Ohne-Bars heimgesucht.«


  Seine freche Antwort überraschte ihn selbst, und sie verblüffte Mrs. Fielding derart, dass ihr nichts dazu einfiel.


  Nachdem er geduscht und sich rasiert hatte, setzte er sich mit seinem Notizbuch an den Tisch und überlegte den nächsten Schritt.


  Das Telefon klingelte. Er hoffte Glendas Stimme zu hören, aber er hörte die des Richters: »Sie haben sich also eine läufige Hündin gesucht, nicht wahr?«


  Ben wusste, dass ihm niemand zu Glendas Appartement gefolgt war.


  Wahrscheinlich hatte der Richter nur beobachtet, dass er die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen war. Der Bastard nahm einfach an, dass er bei einer Frau gewesen war. »Killer und Hurenbock«, sagte der Richter anklagend.


  »Ich weiß, wie Sie aussehen«, sagte Ben. »Ungefähr meine Größe, blond, lange dünne Nase. Sie ziehen ihre Schultern ein. Modisch gekleidet.«


  Der Richter schien amüsiert. »Mit dieser Beschreibung und der Hilfe der U.S. Army könnten Sie mich vielleicht rechtzeitig finden, Chase.«


  »Sie sind Mitglied der Bruderschaft.«


  Der Killer verstummte. Sein Schweigen hatte etwas Nervöses, hatte nichts mehr von seiner üblichen Überheblichkeit.


  »Die Arische Allianz«, sagte Ben. »Sie und Eric Blentz. Sie und ein paar andere idiotische Arschlöcher, die sich für die Herrenrasse halten.«


  »Mit gewissen Leuten sollten Sie sich nicht anlegen, Mr. Chase.«


  »Sie machen mir keine Angst. Ich bin schon seit ein paar Jahren tot. Ein toter Mann sucht nach Ihnen, Richter, und wir Toten geben niemals auf.«


  Mit einer plötzlich aufwallenden Wut, heißer als der Julimorgen, zischte der Richter: »Sie wissen überhaupt nichts über mich, Chase, nichts Wichtiges, und Sie werden auch nicht die Gelegenheit haben, noch mehr herauszufinden.«


  »He, he, nicht so aufbrausend«, sagte Ben. Er genoss es, einmal selbst die Stiche setzen zu können. »Ich weiß ja, dass es bei euch Herrenmenschen eine Menge Inzucht gibt, Cousin mit Cousine, Schwester mit Bruder, da kommt oft eine unsichere Mischung bei raus.«


  Der Richter schwieg erneut, und als er wieder sprach, hörte Ben, wie sehr er sich beherrschen musste. »Mögen Sie Ihre neue Hure, Chase? Heißt Sie nicht so wie die gute Hexe aus dem zauberhaften Land Oz? Glenda, die gute Hexe?«


  Ben blieb das Herz stehen. Er versuchte so zu tun, als wisse er von nichts. »Wer? Was reden Sie da?«


  »Glenda, groß und blond.« Er konnte ihm nicht zu ihrem Appartement gefolgt sein.


  »Arbeitet in einem Archiv«, sagte der Richter.


  Er konnte es nicht wissen.


  »Tote Zeitungen. Ich schätze, ich werde die unzüchtige Schlampe in ein anderes Archiv schicken, ein Archiv, in dem die Leichen noch Fleisch auf den Knochen haben.«


  Der Richter legte auf.


  Er konnte es nicht wissen.


  Und doch wusste er es.


  Plötzlich kam es Ben vor, als jage ihn ein übernatürlicher Racheengel. Die Gerechtigkeit hatte ihn schließlich doch noch eingeholt. Sie kam aus weit entfernten, alten Tunneln.
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  Glenda öffnete auf Bens Klopfen, sah die Angst in seinen Augen und fragte: »Was ist passiert?«


  Als er drinnen war, schloss er die Wohnungstür ab und schob beide Riegel vor.


  »Ben?« Sie trug ein rosa T-Shirt, weiße Shorts und Tennisschuhe. Ihr blondes Haar hatte sie zu zwei Zöpfen gebunden und trotz ihrer Größe sah sie damit aus wie ein kleines Mädchen. Auch nach dem, was sie ihm letzte Nacht erzählt hatte, hatte sie für ihn ihre Unschuld nie verloren.


  »Besitzt du eine Pistole?« fragte er.


  »Nein!«


  »Ich auch nicht. Nach dem Krieg habe ich keine Waffe mehr angefasst. Aber jetzt wäre ich glücklich, wenn ich eine in der Hand hätte.«


  Sie setzten sich in der Essecke an den Tisch, an dem sie gestern Abend gespeist hatten, und Ben erzählte ihr alles - alles über den Richter, alles was seit der Ermordung von Michael Karnes geschehen war. »Und jetzt … bist du mit hineingeraten … durch meine Schuld.«


  Sie ergriff seine Hand. »Nein, so darfst du es nicht sehen. Ich bin mit drin, weil wir uns getroffen haben - und jetzt bist du nicht länger allein.«


  »Ich werde Detective Wallace anrufen, damit er dich bewachen lässt.«


  »Warum sollte er dir jetzt mehr glauben als vorher?« fragte sie.


  »Der Schaden an meinem Wagen, als der Kerl versuchte, mich zu überfahren und an der Seite entlangschrammte.«


  »Er wird dir auch das nicht glauben. Du hast keine Zeugen. Vielleicht behauptet er, du hättest getrunken.«


  Ben wusste, dass sie Recht hatte. »Irgend jemand muss uns helfen.«


  »Du hast ihn doch auch allein aufgespürt. Und jetzt sind wir zu zweit.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das war okay, solange es nur um mein Leben ging. Aber jetzt …«


  »Die Menschen in den Büchern«, sagte sie.


  »Was?«


  »Wir können den Menschen in den Büchern vertrauen. Aber jetzt, jetzt können wir nur noch auf uns selbst vertrauen.«


  Er hatte Angst wie schon lange nicht mehr. Nicht nur um sie, auch um sich selbst. Endlich hatte er etwas zu verlieren.


  »Aber wie sollen wir diesen Perversen finden?« fragte er.


  »Wir machen genau das, was du auch allein machen wolltest. Zunächst einmal rufst du Louise Allenby an. Frag sie, ob sie den Namen dieses Kerls erfahren hat, der mit ihrer Mutter ausging, der Kerl mit dem Ring der Arischen Allianz.«


  »Das ist sicher nicht der Richter. Louise hätte ihn erkannt.«


  »Das wäre zu einfach.«


  »Manchmal ist das Leben einfach.«


  Ben wählte die Nummer der Allenbys. Louise meldete sich. Als sie seine Stimme hörte, wechselte ihr Tonfall zu einem verführerischen Hauchen. Sie hatte den Namen, den er wollte, aber sie hatte keine Lust, ihn Chase am Telefon zu sagen.


  »Sie müssen schon vorbeikommen und mich besuchen«, wisperte sie kokett. »Meine Mom ist übers Wochenende mit ihrem Freund weg. Ich habe das ganze Haus für mich allein.«


  Als Louise die Tür öffnete, trug sie einen gelben Bikini und duftete nach Sonnenöl. »Ich wusste, dass Sie wiederkommen würden, um sich Ihre Belohnung …«


  Sie sah Glenda, und stoppte mitten im Satz.


  »Dürfen wir reinkommen?« fragte Ben.


  Verwirrt trat Louise zurück und schloss die Tür hinter ihnen.


  Ben stellte Glenda als eine sehr gute Freundin vor, und Louise zog einen Schmollmund.


  Sie ging vor ihnen ins Wohnzimmer und wackelte dabei mit den Hüften, um ihren runden Hintern zur Geltung zu bringen.


  »Wollen Sie dieses Mal einen Drink?« fragte sie.


  »Noch ein bisschen früh, was?«


  »Es ist Mittag.«


  »Nein, danke«, sagte Ben. »Wir haben nur ein paar Fragen, dann gehen wir wieder.«


  Louise ging zur Hausbar und mixte sich etwas, in der gleichen Pose wie beim letzten Mal.


  Ben und Glenda setzten sich auf das Sofa, Louise nahm mit ihrem Drink in einem Sessel gegenüber Platz. Sie saß mit geöffneten Beinen vor ihnen, und die Form ihres Venushügels zeichnete sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Bikinihöschens ab. Chase fühlte sich unbehaglich, aber Glenda wirkte so gelassen wie immer.


  »Der Name, den Sie wollten«, sagte Louise, »ist Tom Deekin. Der Typ, der mit meiner Mutter ausgegangen ist, der mit dem Ring. Er verkauft Versicherungen, hat ein Büro drüben auf der Canvy Street neben der Feuerwehr. Aber er ist nicht der Kerl, der Mike erstochen hat.«


  »Ich weiß. Trotzdem … vielleicht kann er uns die Namen von anderen Bruderschaftsmitgliedern geben.«


  »Niemals.« Sie hielt ihren Drink in der einen Hand und strich mit der anderen über ihre sonnengebräunten Schenkel. Es sollte aussehen, als sei ihr gar nicht bewusst, was sie tat. »Die Männer haben ein Ziel, sie haben Ideale - und Sie sind ein Außenseiter. Warum sollten sie Ihnen etwas sagen?«


  »Vielleicht tun sie’s doch.«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie glauben, Sie könnten ein paar Namen aus Tom Deekin herausquetschen. Hören Sie, diese Kerle haben Eier aus Stahl. Sie müssen auch zäh sein, schließlich wollen sie sich gegen die Intellektuellen, die Juden und all die anderen verteidigen.«


  Ben schätzte, dass einige Mitglieder der Arischen Allianz gefährlich sein könnten - aber die meisten von ihnen saßen wahrscheinlich nur biertrinkend herum und lallten von der Herrenrasse und einem rassischen Jüngsten Gericht, so wie andere Bier tranken und dabei Football im Fernsehen sahen.


  »Louise«, sagte Glenda. »Sie sind doch schon ein Jahr mit Mike gegangen, bevor …«


  »Bevor dieser Irre ihn abgestochen hat?« sagte Louise als wolle sie beweisen, dass auch sie verdammt zäh war. Aber vielleicht war sie auch so kalt, wie sie wirkte. »Ein Jahr - ja, das stimmt, ungefähr. Wieso?«


  »Haben Sie je gemerkt, dass Ihnen jemand gefolgt ist, jemand, der ihnen nachspioniert?«


  »Nein.«


  Ben wusste, worauf Glenda hinaus wollte. Der Richter stellte Nachforschungen über seine potentiellen Opfer an, um seine Mordlust als rechtmäßigen Richterspruch bemänteln zu können. Er war sicherlich auch Mike und Louise gefolgt, er hatte es ja Ben gegenüber zugegeben. Vielleicht hatte sie ihn einmal bemerkt. »Denk doch noch mal nach, antworte nicht zu schnell«, sagte Ben. »Glenda will nicht wissen, ob euch jemand kürzlich gefolgt ist. Es kann Wochen her sein, sogar Monate.«


  Louise zögerte, nippte an ihrem Drink. Ihre freie Hand war von ihrem Schenkel zwischen ihre Beine gerutscht. Mit langsamen Kreisbewegungen fuhren ihre Fingerspitzen über den gelben Stoff.


  Auch wenn ihr Blick hauptsächlich auf Ben ruhte, so sah sie doch von Zeit zu Zeit abschätzend zu Glenda hinüber, als glaube sie, in einer Art Wettstreit zu stehen.


  Aber Glenda hatte bereits die schwersten Kämpfe gewonnen, mit Ruhe, und sie war niemals gegen jemanden außer sich selbst angetreten.


  Schließlich sagte Louise: »Ja, da war etwas, Anfang des Jahres, im Februar oder März. Irgend so ein Perverser lief uns dauernd nach - aber es war nichts. Es stellte sich heraus, dass es gar kein geheimnisvoller Fremder war.«


  »Kein Fremder. Wer dann?«


  »Nun ja, als Mike das erste Mal erwähnte, dass uns jemand folgen würde, habe ich nur gelacht. Mike war halt so, ständig dachte er sich irgendwelche verrückten Sachen aus. Er wollte Künstler werden, wussten Sie das? Erst wollte er in einer Dachstube leben, als armer Poet, der dann später weltberühmt wird, na ja. Dann wollte er auf einmal Buchillustrator werden, und später dann Filmregisseur - mit der Kamera malen, sagte er immer. Er konnte sich nie für etwas entscheiden - aber er wusste, er würde auf jeden Fall reich und berühmt werden. Ein Träumer.«


  »Und er glaubte, dass jemand sie beide beobachtete«, sagte Ben.


  »Es war ein Typ in einem Volkswagen, einem roten Volkswagen. Nach einer Woche oder so merkte ich dann auch, dass es keine Spinnerei von Mike war. Es gab diesen Typen mit dem VW wirklich.« »Wie sah er aus?« fragte Ben.


  »Ich habe ihn nie richtig gesehen. Er blieb immer weit genug weg. Aber er war sowieso nicht gefährlich. Mike kannte ihn.«


  Ben hatte das Gefühl, als würde ihm gleich der Schädel platzen. Am liebsten hätte er die ganze Geschichte aus Louise herausgeschüttelt, ohne dieses lästige Frage-Antwort-Spiel. Er beherrschte sich und fragte ruhig: »Und wer war es?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Louise. »Mike wollte es mir nicht sagen.«


  »Und du warst nicht neugierig?« fragte er.


  »Sicherlich. Aber wenn Mike einmal einen Entschluss gefasst hatte, dann ließ er nicht mehr davon ab. Eines Abends gingen wir ins Diamond Dell - das ist dieses Drive-In-Hamburger-Restaurant auf der Galasio - und Mike stieg plötzlich aus und ging zu diesem Kerl im VW, um mit ihm zu reden. Als er zurückkam, sagte er, er kenne ihn und wir würden keinen Ärger mehr mit ihm haben. Der Typ fuhr weg, und danach ist er uns tatsächlich nicht mehr gefolgt. Ich hab nie erfahren, worum es ging, und ich hatte es ganz vergessen, bis jetzt, wo Sie gefragt haben.«


  »Aber du musst doch irgendeinen Verdacht gehabt haben«, drängte Ben. »Du hast doch bestimmt noch irgendwas Konkretes gehört, bevor die Sache zu Ende war.«


  Sie stellte ihren Drink ab. »Mike wollte nicht darüber sprechen, und ich glaube, ich weiß warum. Er hat es nie direkt gesagt, aber ich glaube, dieser Wicht aus dem VW hat sich mal an ihn rangemacht.«


  »An ihn?«


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Louise. »Ich könnte es nicht beweisen. Aber egal, es kann gar nicht der gleiche Typ sein, der Mike umgebracht hat, der Typ mit dem Ring.«


  »Wieso nicht?« fragte Glenda.


  »Weil die Kerle von der Arischen Allianz Schwuchteln mindestens ebenso hassen wie die Farbigen. Sie würden es niemals zulassen, dass so eine Tunte ihren Ring trägt.«


  »Eines noch«, sagte Ben. »Könntest du mir eine Liste von Mikes Freunden machen, Jungs in seinem Alter? Vielleicht ist jemand dabei, dem er von dem Mann in dem roten Volkswagen erzählt hat.«


  »Eine Liste? Mike war nur mit wenigen Leuten vertraut. Es gab nur einen einzigen guten Freund - Marty Cable.«


  »Dann müssen wir mit diesem Marty Cable sprechen.«


  »Wahrscheinlich finden Sie ihn im Hanover Park. Im Sommer arbeitet er dort im städtischen Schwimmbad als Bademeister.« Zum ersten Mal sah sie Glenda direkt ins Gesicht. »Glauben Sie, dass unser Ben es jemals mit mir treiben wird?« fragte sie unvermittelt.


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Glenda, scheinbar völlig ungerührt.


  »Bin ich eine Wucht oder nicht?« fragte Louise.


  »Sie sind allerdings eine Wucht«, sagte Glenda.


  »Dann muss er doch verrückt sein.«


  »Oh, er ist ganz okay«, sagte Glenda.


  »Wirklich?« fragte Louise.


  »Ja, er ist ein guter Kerl«, sagte Glenda.


  »Wenn Sie es sagen, dann ist er das wohl wirklich.«


  Die beiden Frauen lächelten einander an.


  Schließlich nahm Louise die Hand aus ihrem Schritt, sah Ben an und seufzte. »Schade.«


  Als sie im Auto saßen, sagte Ben: »Geht die Welt zur Hölle, oder was ist los?«


  »Meinst du Louise?«


  »Sind alle Mädchen heute so?«


  »Ein paar. Aber solche hat es immer gegeben. Sie ist nichts Besonderes. Nur ein Kind.«


  »Sie ist fast achtzehn, im Herbst geht sie aufs College. Alt genug für ein bisschen Verstand.«


  »Nein, Ben, das meine ich nicht. Sie ist nichts weiter als ein Kind, und sie wird immer eines bleiben. Sie ist chronisch infantil, sie wird stets die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Verschwende deine Zeit nicht damit, sie zu verachten. Sie braucht Zuwendung, und zwar eine Menge, denn sie wird kein schönes Leben haben, sondern viel Schmerzhaftes erleben. Wenn ihr gutes Aussehen langsam schwindet, dann wird sie nicht wissen, wer sie überhaupt ist.«


  »Sie mochte dich, obwohl sie es gar nicht wollte.«


  »Ein bisschen, ja.«


  »Mochtest du sie?«


  »Nein. Aber wir sind alle Gottes Kinder, stimmt’s? Keiner von uns verdient das, was das Leben Louise zuteilen wird.«


  Sie fuhren über eine Straße, die von riesigen Bäumen flankiert wurde. Sonnenlicht flackerte durch die Zweige. Licht und Schatten. Hoffnung und Verzweiflung. Gestern und Morgen.


  Ein Flackern.


  Nach einer Weile sagte er: »Sie ist ein ewiges Kind, aber du warst schon immer erwachsen.«


  »Und trotz allem«, sagte sie, »habe ich mehr Glück gehabt.«


  Jeder schattige Platz unter den Bäumen im Hanover Park war von Familien mit Picknickkörben belegt. Sonnenhungrige lagen auf großen Strandtüchern auf dem Rasen, und auf den freien Stellen spielten die Leute Volleyball.


  Das Schwimmbecken mit seinen Wettkampfausmaßen war voll von kreischenden, plantschenden Kindern. An jedem Ende des Beckens saß ein Bademeister auf einem erhöhten Sitz, und jeder der beiden jungen Männer wurde von einem halben Dutzend hingerissener Teenager bewundert, die darauf hofften, von ihm bemerkt zu werden.


  Ben führte Glenda an dem Fleischmarkt vorbei und machte sich mit Martin Cable bekannt.


  Der junge Mann war schlank und muskulös. Er hatte langes schwarzes Haar, aber seine Gesichtshaut war so glatt wie die eines viel Jüngeren.


  »Sicher, Mike und ich waren Kumpel«, sagte er, als Ben ihn nach Karnes fragte. »Was geht Sie das an?«


  »Ich glaube, die Cops tun nicht genug, um den Mörder zu schnappen, und mir gefällt die Vorstellung nicht, dass da draußen ein Wahnsinniger herumläuft, der etwas gegen mich hat.«


  »Was geht mich das an?«


  »Ihr Freund wurde getötet.«


  »Jeder muss sterben. Sehen Sie keine Abendnachrichten?«


  Cable trug eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern, so dass Ben die Augen des Teenagers nicht sehen konnte. Es machte ihn nur nervös, dauernd sein eigenes Spiegelbild zu sehen und nicht zu wissen, worauf Cable eigentlich seinen Blick richtete, auf ihn, auf die Mädchenparade oder auf die Schwimmer im Becken.


  »Ich war nicht dabei, als es geschah«, sagte Cable. »Also wie kann ich etwas wissen, das Ihnen hilft?«


  »Wollen Sie nicht, dass Michaels Mörder gefasst wird?« fragte Glenda.


  Da Cable sich nicht zu ihr drehte, nicht einmal seinen Kopf bewegte, hatte er Glenda offenbar schon die ganze Zeit angesehen.


  »Wenn es das Schicksal will …«, sagte er geheimnisvoll.


  »Wir haben mit Louise Allenby gesprochen«, sagte Chase.


  »Unterhaltsam, was?«


  »Sie kennen sie?«


  »Ziemlich gut.«


  »Sie sagte, Mike hätte vor einiger Zeit vielleicht Ärger mit einem Typ gehabt.«


  Cable sagte nichts.


  »Sie glaubt, dass dieser Kerl sich an ihn rangemacht habe«, sagte Ben.


  Cable runzelte die Stirn. »Mike war nur hinter Weibern her.«


  »Das bezweifle ich gar nicht.«


  »Mann, er ist erst mitten in seinem ersten Jahr auf der Junior High zum ersten Mal flachgelegt wurden, aber danach gab es für ihn kein Halten mehr. Er konnte an gar nichts anderes mehr denken.«


  Ben blickte unruhig zu den Mädchen hinüber, die um die Aufmerksamkeit Martins buhlten. Manchen waren bestimmt nicht älter als vierzehn oder fünfzehn. Am liebsten hätte er Cable gesagt, er solle sich gefälligst gewählter ausdrücken - aber das hätte sicherlich das Ende ihres Gespräches bedeutet.


  »Wenn man seine Eltern kennt«, sagte Cable, »dann weiß man, warum Mike alles auf die Spitze getrieben hat - Weiber, Drogen, Alkohol - alles um zu beweisen, dass er lebte.«


  »Ich habe seine Eltern nie kennengelernt«, sagte Ben.


  »Ma und Pa waren Spießer. Er hat sich förmlich von ihnen losgerissen. Na ja, dann wurden allerdings auch seine Noten schlechter. Er wollte auf die State, aber wenn er seinen Notendurchschnitt nicht wieder verbessert hätte, hätte er es nicht geschafft. Keine Zurückstellung wegen des Colleges, hallo, Vietnam.«


  Schreie drangen aus dem Becken herüber. Vielleicht nur ein paar überdrehte Kinder beim Spielen oder die verzweifelten Schreie eines Ertrinkenden? Marty Cable drehte sich nicht einmal um. Er schien immer noch Glenda anzustarren.


  »Physik war sein schlechtestes Fach, deshalb nahm er samstags Nachhilfestunden. Aber sein Lehrer entpuppte sich als nicht ganz astrein.«


  »Ist das der Mann, der etwas von ihm wollte?« fragte Glenda.


  »Sein Nachhilfelehrer?«


  »Er versuchte Mike davon zu überzeugen, dass doch nichts dabei wäre, es auf beide Arten zu versuchen. Mike nahm sich einen anderen Lehrer, aber dieser Typ rief ihn trotzdem ständig an.«


  »Erinnern Sie sich an seinen Namen?« »Nein.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein. Mit dem neuen Lehrer hat es dann in Physik geklappt. Aber wofür hat er sich die ganze Mühe gemacht, frage ich mich. Jetzt geht er doch nicht mehr auf die State stimmt’s? Er hätte mehr vom Leben gehabt, wenn er Physik vergessen und sich stattdessen lieber die Seele aus dem Leib gevögelt hätte. Hätte seine Zeit besser nutzen sollen.«


  »Wenn man diese Einstellung hat, was lohnt sich dann überhaupt noch?« fragte Glenda.


  »Eben. Gar nichts«, sagte Cable, als habe sie ihm soeben recht gegeben. »Wir sterben eh alle.« Er wandte sich an Chase.


  »Sie wissen, wie die Sache läuft, Sie waren in Vietnam«, sagte er, als verstehe er dank seines Rolling Stones-Abos die wahren Schrecken des Krieges. »He, haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie viele Atombomben die Russen auf uns gerichtet haben?«


  »Eine Menge«, sagte Chase, den der Zynismus des Jungen langweilte.


  »Zwanzigtausend«, sagte Cable. »Genug um jeden von uns fünfmal zu töten.«


  »Ich mache mir erst Sorgen, wenn es sechsmal reicht.«


  »Cool«, sagte Cable lachend, offenbar immun gegen jede Form von Ironie. »Ich auch. Nimm was du kriegst und hoffe, dass du am nächsten Morgen aufwachst - das ist meine Devise.«


  Als ein paar kreischende Krähen tief über sie hinwegflogen, hob Cable den Kopf und schaute in den Himmel. Die Sonne brannte ein gleißendes weißes Feuer auf seine Spiegelgläser.


  Lora Karnes hielt offensichtlich nicht viel von Make-up. Sie trug ihr Haar kurz und nachlässig gekämmt. Selbst bei der Hitze trug sie lange Hosen und eine langärmelige Bluse. Sie musste Anfang vierzig sein, sah aber fünfzehn Jahre älter aus. Mit zusammengepressten Knien saß sie auf der Kante des Sofas, die Hände im Schoß zusammengefaltet, nach vorne gebeugt. Sie sah aus wie ein Wasserspeier, der einigermaßen erschreckend wirkte, aber doch nicht grotesk genug, um wirklich auf den Zinnen einer Kathedrale Platz zu finden.


  Das Haus passte zu der Frau, es wirkte ebenso steril wie deprimierend. Das Mobiliar im Wohnzimmer war schwer und dunkel. Die Vorhänge waren zum Schutz gegen die Strahlen der Julisonne geschlossen, und zwei Lampen spendeten ein seltsam graues Licht. Im Fernseher gestikulierte ein Prediger.


  Der abgedrehte Ton ließ den Mann wie einen unbegabten, aber leicht wahnsinnigen Schauspieler wirken.


  An den Wänden hingen Strickbilder mit Bibelzitaten, die Mrs. Karnes offenbar angefertigt hatte. Aber die Sprüche wirkten befremdend und seltsam, als seien sie aus dem Zusammenhang gerissen. Ben verstand sie schlichtweg nicht, ganz zu schweigen von der Frage, welchen geistlichen Beistand sie leisten sollten:


  ICH WILL MEINE HAND AUF MEINEN MUND LEGEN - Hiob, 40, 4


  ERINNERE SIE DARAN, DASS SIE DER GEWALT DER OBRIGKEIT UNTERTAN SEIEN - Titus, 3, 1


  SELIG IST, WER SICH NICHT ÄRGERT AN MIR - Lukas, 7, 23


  UND JAKOB KOCHTE EIN GERICHT - Genesis, 25, 29


  Bilder religiöser Führer hingen an den Wänden, wenn auch diese Sammlung eher befremdlich wirkte: der Papst, Oral Roberts, Billy Graham und ein paar dubiose Fernsehprediger, die sich mehr für Spenden als für Erlösung interessierten. Im Haus der Karnes gab es offensichtlich keinen Mangel an religiösem Eifer - auch wenn er verschwommen blieb.


  Harry Karnes wirkte genauso spröde wie seine Frau und sein Wohnzimmer. Klein, nur vielleicht zehn Jahre älter als seine Frau, aber bereits derart gealtert und zerbrechlich, dass er fast wie ein Greis aussah. Wenn seine Hände nicht auf den Lehnen seines Fernsehsessels ruhten, zitterten sie heftig. Er sah Ben nicht einmal richtig an. Sein Blick schien ständig nach oben zu wandern, während er mit ihm sprach.


  Ben, der neben Glenda auf dem Sofa saß, glaubte nicht, dass die Karnes oft Besucher empfingen. Eines Tages würde vielleicht jemanden auffallen, dass man lange nichts mehr von Lora und Harry gehört hatte, und schließlich würde man sie finden, genauso dasitzend wie heute, aber eingesunken und mumifiziert, Jahre tot, bevor es jemandem auffiel.


  »Er war ein guter Junge«, sagte Harry Karnes.


  »Lügen wir Mr. Chase nicht an«, ermahnte Lora ihn.


  »Er machte sich gut in der Schule, er wollte aufs College«, sagte Harry.


  »Nun, Vater, wir wissen, dass es so nicht stimmt«, sagte Lora.


  »Er verwahrloste.«


  »Später, ja. Aber davor war er ein guter Junge, Mutter«, sagte Harry.


  »Er verwahrloste, und man erkannte ihn nicht mehr wieder.


  Er trieb sich herum, kam kaum noch nach Hause. Wie anders konnte es enden?«


  Je länger Chase in dem warmen stickigen Haus saß, desto kälter wurde ihm. »Ich interessiere mich besonders für den Nachhilfelehrer in Physik, den er Anfang letzten Jahres hatte.«


  Lora Karnes runzelte die Stirn. »Wie ich schon sagte, der zweite Lehrer hieß Bandoff, aber an den Namen des ersten erinnere ich mich nicht mehr. Du, Vater?«


  »Es liegt mir auf der Zunge, Mutter, aber ich komme nicht darauf«, sagte Harry und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernsehprediger zu, der stumm auf dem Bildschirm wütete.


  »Sie haben den Mann doch sicher bezahlt«, sagte Glenda. »Sicher, aber immer in bar, nie mit einem Scheck«, sagte Lora. Sie blickte missbilligend auf Glendas nackte Beine und sah dann schnell weg, als fühle sie sich peinlich berührt. »Er hat ihn auch nur zwei Wochen unterrichtet. Michael konnte bei ihm nichts lernen, deshalb nahmen wir Mr. Bandoff.«


  »Wie sind Sie auf den ersten Lehrer gekommen?«


  »Michael hat ihn über die Schule gefunden. Beide über die Schule.«


  »Mikes High School?«


  »Ja, aber der Lehrer hat nicht dort gearbeitet. Er kam von der George Washington High auf der anderen Seite der Stadt, aber er stand auf einer Liste der empfohlenen Nachhilfelehrer.«


  »Michael war ein kluger Junge«, sagte Harry.


  »Klug ist niemals klug genug«, sagte seine Frau.


  »Aus ihm hätte etwas werden können.«


  »Allein durch Klugheit nicht«, verbesserte ihn seine Frau.


  Die Karnes machten Ben nervös, er wurde nicht schlau aus ihnen. Sie waren auf ihre Weise Fanatiker, aber es schien, als hätten sie sich in der Wildnis der unorganisierten Religion - im Gegensatz zur etablierten - verlaufen.


  »Wenn er nicht so verwahrlost wäre«, sagte Lora, »hätte er etwas aus sich machen können. Aber er konnte sich nicht beherrschen. Wie anders konnte es enden?«


  »Wissen Sie noch irgendetwas über den ersten Lehrer?« fragte Glenda. »Wo wohnt er? Ist Mike nicht zu ihm gegangen?«


  »Ja«, sagte Lora Karnes. »Ich glaube, es war in diesem hübschen kleinen Viertel auf der Westseite, mit all diesen Bungalows.«


  »Crescent Heights?« fragte Glenda.


  »Ja, genau.« Harry wandte den Blick vom Fernseher, sah über seine Frau hinweg und sagte: »Mutter, hieß dieser Bursche nicht Lupinski oder Lepenski oder so?«


  »Vater, du hast Recht. Linski. So hieß er, Linski.« »Richard?« bot Harry an.


  »Richtig, Vater. Richard Linski.«


  »Aber er taugte nichts«, sagte Harry zu dem Stück Wand über Bens linker Schulter. »Also haben wir einen anderen Lehrer besorgt, und bald wurden seine Noten wieder besser. Er war ein guter Junge.«


  »Früher, Vater, früher. Und du weißt, ich tadele ihn nicht.


  Uns muss man tadeln, uns trifft Schuld.« Ben hat das Gefühl, als würde ihn ihre seltsame Trauer herabziehen wie ein Strudel in einem dunklen Fluss.


  »Könnten Sie seinen Nachnamen für mich buchstabieren?« bat Glenda.


  »L-i-n-s-k-i«, sagte Lora.


  Richard Linski.


  »Michael mochte ihn nicht«, sagte Lora.


  »Michael war ein guter Junge, Mutter«, sagte Harry. Er hatte Tränen in den Augen.


  Lora Karnes sah zu ihrem Mann hinüber. »Du hast recht, Vater, tadeln wir den Jungen nicht zu sehr. Du hast Recht, er war nicht schlecht.«


  »Du kannst das Kind nicht für alle seine Fehler tadeln, Mutter.«


  »Es stimmt, Dad, man muss auf die Eltern schauen. Wenn Michael nicht vollkommen war, dann deshalb, weil wir es auch nicht waren.«


  Harry klang, als spräche er mit dem stummen Prediger auf dem Bildschirm: »Du kannst kein Kind erziehen, wenn du selber Schlechtes getan hast.«


  Aus Angst, dass das Paar in tränenreiche Bekenntnisse ausbrechen könnte, die nicht mehr Sinn ergaben als die seltsamen Stickbilder, erhob sich Ben abrupt und nahm Glenda, die mit ihm aufgestanden war, bei der Hand. »Tut mir leid, wenn ich alte Wunden aufgerissen habe«, sagte er.


  »Das ist nicht schlimm«, sagte Lora Karnes. »Die Erinnerung reinigt.«


  Eines der vielen Zitate an der Wand erregte Bens Neugier.


  DIE SIEBEN DONNER ERHOBEN IHRE STIMME - Die Offenbarungen, 10, 3


  »Mrs. Karnes«, sagte Ben, »haben Sie diese Bibelverse selbst gestickt?«


  »Ja. Mit den Strickarbeiten preise ich den Namen des Herren.«


  »Sie sind wunderschön. Aber ich frage mich, was gerade dieses bedeuten soll.«


  »Sieben Donner auf einen Schlag«, sagte sie ruhig, ohne Pathos. Sie sagte es mit einer beängstigenden kühlen Autorität, so als könne an ihren Worten nicht der geringste Zweifel bestehen. »So wird es sein. Und dann werden wir wissen, warum wir stets unser Bestes geben müssen. Dann werden wir wünschen, wir hätten mehr getan, viel mehr, wenn die sieben Donner mit einem Schlag heranrollen.«


  Als Ben und Glenda sich an der Haustür verabschiedeten, fragte Mrs. Karnes: »Wirkt Gott durch Sie, Mr. Chase?«


  »Wirkt er nicht durch uns alle?« sagte Ben.


  »Nein. Einige von uns sind nicht stark genug. Aber Sie, sind Sie Seine Hand, Mr. Chase?«


  Er hatte keine Ahnung, welche Antwort sie hören wollte. »Ich glaube nicht, Mrs. Karnes.«


  Sie kam bis auf den Bürgersteig mit hinaus. »Ich glaube schon«, sagte sie.


  »Dann wirkt Gott auf noch geheimnisvollere Weise, als wir uns vorstellen können.«


  »Ich glaube, Sie sind Gottes Hand.«


  Die brennende Nachmittagssonne lastete auf ihnen, aber Lora Karnes erzeugte in Ben noch immer ein Frösteln. Wortlos wandte er sich von ihr ab.


  Die Frau stand noch an der Tür, als sie in dem verbeulten Mustang davonfuhren. Ben war den ganzen Tag lang Schleichwege gefahren, von Glendas Appartement aus, zum Haus der Allenbys, zum Hanover Park und zum Haus der Karnes. Immer wieder hatten Glenda und er darauf geachtet, ob ihnen jemand hinterherfuhr.


  Aber an keinem Punkt ihrer Strecke konnten sie einen Verfolger entdecken.


  Auch vom Haus der Karnes aus folgte ihnen niemand. Sie fuhren weiter, bis sie eine Tankstelle mit einer Telefonzelle fanden.


  Auf dem Boden der Zelle war eine Armee von Ameisen damit beschäftigt, eine Käferleiche davon zu schaffen.


  Glenda blieb an der geöffneten Tür stehen, während Ben im Telefonbuch die Nummer Richard Linskis suchte. Er fand sie.


  In Crescent Heights.


  Glenda reichte ihm Kleingeld, und Ben rief an.


  Es klingelte zweimal. Dann: »Hallo?«


  Ben sagte kein Wort.


  »Hallo?« sagte Richard Linski. »Ist da jemand?«


  Vorsichtig legte Ben auf.


  »Und?« fragte Glenda.


  »Er ist es. Der Richter heißt in Wirklichkeit Richard Linski.«
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  Das Motelzimmer war klein, und die Klimaanlage über dem Fenster rasselte unangenehm.


  Ben schloss die Tür und überprüfte den Riegel, um zu sehen, ob er auch richtig funktionierte. Er zog an der Sicherheitskette - das Scharnier saß fest.


  »Hier bist du sicher«, sagte er zu Glenda. »Linski kann nicht wissen, wo du bist.«


  Um zu verhindern, dass der Richter sie finden konnte, waren sie nicht mehr zum Appartement zurückgekehrt und waren sofort ohne irgendwelches Gepäck zum Motel gefahren. Wenn alles gut lief, würden sie nicht einmal über Nacht bleiben müssen. Dieses Zimmer sollte nur ein Aufenthalt sein, zwischen der Einsamkeit der Vergangenheit und dem, was die Zukunft zu bieten hatte.


  Glenda saß auf dem Bett. Mit ihren rosa Socken und den Zöpfen sah sie noch immer wie ein Mädchen aus. »Ich sollte mitkommen«, sagte sie.


  »Ich habe Kampfausbildung. Du nicht. So einfach ist das.«


  Sie fragte ihn nicht, warum er nicht die Polizei rief. Aufgrund ihrer Informationen würde Detective Wallace Linski zumindest verhören müssen - und wenn Linski der Killer war, würden die Beweise auftauchen. Jede andere hätte ihm sicherlich diese unangenehme Frage gestellt - aber sie war anders als die anderen.


  Die Nacht war hereingebrochen.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte er.


  Sie erhob sich von der Bettkante und kam in seine Arme. Er hielt sie eine Zeitlang fest.


  Aus einem unausgesprochenen beiderseitigem Abkommen heraus küssten sie sich nicht. Ein Kuss wäre ein Versprechen gewesen. Aber trotz seiner Kampfausbildung würde er Linskis Haus vielleicht nicht lebend verlassen. Er wollte kein Versprechen abgeben, das er vielleicht nicht erfüllen konnte.


  Er schloss die Tür auf, machte die Kette los und trat auf den betonierten Gehweg hinaus. Dann wartete er, bis sie die Tür geschlossen und verriegelt hatte.


  Die Nacht war warm und schwül, der Himmel wolkenlos.


  Er fuhr in seinem Mustang davon.


  Gegen zehn parkte Ben zwei Blocks von Richard Linskis Haus entfernt und streifte sich ein paar Gartenhandschuhe über, die er zuvor gekauft hatte. Den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück. Er ging auf der Straßenseite, die dem Haus gegenüberlag.


  Das gepflegte Wohnhaus war das zweite an der Ecke; weiße Ziegel mit einem smaragdgrünen Streifen und einem dunkelgrünen Schieferdach. Es erstreckte sich über ein größeres, offenbar von Gärtnern gehegtes Grundstück, um das sich eine hüfthohe Hecke zog, die so gerade lief, als habe man sie mit Hilfe einer Wasserwaage geschnitten.


  In einigen Fenstern brannte Licht. Linski war zu Hause.


  Ben ging die Straße entlang, die im rechten Winkel zu der verlief, an der der Bungalow lag. Er bog in eine enge, verlassene Seitengasse ein, die hinter das Grundstück führte.


  Ein schmiedeeisernes Tor durchbrach die Heckenreihe. Es war nicht verschlossen. Er öffnete es und betrat Linskis Garten.


  Die hintere Veranda war kleiner als die an der Vorderseite und wurde von großen Fliederbüschen umgeben.


  Die Bodenbretter knarrten nicht, als er darüber schlich.


  In der Küche brannte Licht, von rot-weiß-karierten Vorhängen gedämpft.


  Er wartete einige Minuten in der fliederduftenden Dunkelheit und dachte an nichts. Er entspannte sich und bereitete sich auf die Konfrontation vor, so wie er es in Vietnam gelernt hatte.


  Die Hintertür war verschlossen, aber dafür standen beide Küchenfenster auf, um die kühlere Abendluft hineinzulassen.


  Irgendwo im Haus spielte Big Band-Musik im Radio. Benny Goodman, One O’dock Jump.


  Er schob sich an der Wand hoch, bis er durch den Spalt der halb zugezogenen Vorhänge blicken konnte, die sich im leichten Wind wiegten. Er sah einen Buchentisch und Stühle, einen Strohkorb mit Äpfeln in der Mitte des Tisches, einen Kühlschrank und einen Doppelherd. Behälter für Mehl, Zucker und Kaffee. An einem Wandhalter hingen Kochlöffel, Schöpfkellen, Siebe und Schneebesen. Auf einer Arbeitsplatte stand eine eingestöpselte Küchenmaschine. Kein Richter. Linski hielt sich in einem anderen Teil des Hauses auf.


  Glenn Miller. String of Pearls.


  Ben untersuchte das Fliegengitter und fand heraus, dass es durch einen einfachen Druckverschluss gehalten wurde. Er löste das Gitter und stellte es vorsichtig ab.


  Der Tisch stand direkt vor dem Fenster. Er achtete darauf, nicht den Korb mit Äpfeln umzustoßen, als er durch das Fenster einstieg. Behutsam ließ er sich von der Tischplatte auf den PVC-Boden herab.


  Die Radiomusik übertönte die leisen Geräusche, die er dabei machte.


  Er hatte keine Waffe bei sich. Einen Augenblick überlegte er, ob er nicht die Schubladen im Schrank neben der Spüle nach einem scharfen Messer durchsuchen sollte, aber er verwarf den Gedanken schnell wieder. Ein Messer würde die Ereignisse auf beängstigende Weise in einem unheilvollen Kreislauf enden lassen, in dem plötzlich er der Messerstecher sein würde. Und dann hätte er nicht nur Linskis geistige Gesundheit anzweifeln müssen, sondern auch seine eigene.


  Unter dem Bogen zwischen Küche und Esszimmer blieb er kurz stehen, weil der Weg vor ihm im Dunkeln lag und nur vom Licht aus der Küche und dem Wohnzimmer spärlich erhellt wurde. Er wollte nicht im Dunkeln über etwas stolpern.


  Als sich seine Augen an die Schatten gewöhnt hatten, schlich er gebückt durch das Zimmer. Ein dicker Teppich dämpfte seine Schritte.


  Er stand an der Schwelle zum Wohnzimmer und bereitete sich auf das hellere Licht vor.


  Jemand hustete. Ein Mann.


  Wenn in Vietnam ein Auftrag besonders gefährlich wurde, dann hatte sich Ben mit einer solchen Bestimmtheit darauf konzentrieren können wie nie zuvor und nie mehr später. Auch diese Sache wollte er so schnell und sauber erledigen wie es ging, aber immer wieder tauchte Glenda in seinen Gedanken auf, Glenda, die auf ihn wartete und sicher überlegte, ob ihre Moteltür eine dieser besonderen Türen war, hinter der das lag, was sie brauchte.


  Das Klügste wäre jetzt gewesen, sich auf der Stelle umzudrehen, das dunkle Esszimmer zu durchqueren, sich durch die Küche und die Hintertür hinaus zu schleichen und die Polizei zu rufen.


  Aber es würden echte Polizisten kommen, keine Polizisten aus Büchern. Vielleicht konnte man sich auf sie verlassen, vielleicht auch nicht.


  Er betrat das Wohnzimmer.


  In einem großen Sessel vor dem Kamin saß ein Mann, der eine aufgeschlagene Zeitung in den Händen hielt. Er trug eine Brille mit Horngestell, die ihm viel zu weit die lange dünne Nase herabgerutscht war, und er summte zu den Klängen Glenn Millers, während er die Comicseite las.


  Einen Augenblick lang glaubte Ben sich furchtbar getäuscht zu haben, denn wie jeder andere auch konnte er sich nicht vorstellen, dass ein psychotischer Mörder sich an den neuesten Abenteuern von Snoopy und Charlie Brown oder Hägar ergötzen konnte. Da blickte der Mann überrascht auf, und die Beschreibung passte genau auf ihn: groß, blond, asketisch.


  »Richard Linski?« fragte Ben.


  Der Mann in dem Sessel erstarrte und blieb so unbeweglich sitzen wie eine Schaufensterpuppe, die Ben ablenken sollte, während sich der echte Richard Linski von hinten an ihn heranschlich. Der Eindruck war so stark, dass Ben sich fast umgedreht hätte, um sicherzugehen, dass seine Furcht unbegründet war.


  »Sie«, flüsterte Linski.


  Er zerknüllte die Comicseiten in der Hand und warf sie auf den Boden, bevor er sich aus seinem Sessel erhob.


  Plötzlich spürte Ben keine Furcht mehr, nur noch eine fast unnatürliche Ruhe.


  »Was machen Sie hier?« fragte Linski, und seine Stimme war ohne Zweifel die Stimme des Richters.


  Er ging rückwärts, auf den Kamin zu. Seine Hände griffen nach hinten. Dort lehnte der Schürhaken.


  »Versuchen Sie es lieber nicht«, sagte Chase.


  Aber anstatt nach dem schweren Haken zu greifen, nahm Linski etwas vom Kaminsims, etwas das neben der Standuhr gelegen hatte: eine Pistole mit einem Schalldämpfer.


  Chase hatte sie nicht gesehen.


  Er stürzte nach vorne, als Linski die Waffe auf ihn richtete, aber er kam einfach nicht schnell genug an ihn heran. Die Kugel traf ihn in der linken Schulter und riss ihn zur Seite.


  Taumelnd stürzte er gegen die Bodenlampe und riss sie bei seinem Fall mit sich. Beide Birnen zersprangen beim Aufprall, und der Raum lag plötzlich in nahezu völliger Dunkelheit. Nur das schwache Licht weit entfernter Straßenlaternen und der Lichtschein aus der Küche drangen hinein.


  »Unzüchtiger«, flüsterte der Richter.


  Bens Schulter fühlte sich an, als habe jemand einen Nagel hindurchgeschlagen, und sein Arm war so gut wie taub. Er blieb wie ein Toter in der Dunkelheit liegen.


  »Chase?«


  Ben wartete.


  Linski trat von dem Kaminsims weg und beugte sich vor, während er versuchte, Bens Körper zwischen den Möbeln und den Schatten zu entdecken. Ben war sich nicht völlig sicher, aber es sah so aus, als halte der Killer seine Waffe gerade vor sich, so wie ein Lehrer, der mit einem Zeigestab auf die Tafel deutet.


  »Chase?«


  Ben schwitzte, er fror, er war schwach und zitterte. Das kam vom Schock der Verwundung, und er wusste, dass der Schock ihn wahrscheinlich schlimmer behinderte als die Verletzung. Aber den Schock konnte er verdrängen.


  »Wie geht es unserem Helden jetzt?« fragte der Richter.


  Chase stürzte sich auf Linski, ohne auf den stechenden Schmerz in seiner Schulter zu achten.


  Ein Schuss löste sich aus der Pistole - das satte Floppen des Schalldämpfers war auf diese Entfernung gut zu hören - aber Ben hatte sich dieses Mal unter die Waffe gebracht, und die Kugel zischte an ihm vorbei. Irgendwo hinter ihm zersplitterte Glas.


  Ben zog Linski zu Boden, am Kamin vorbei, bis sie gegen den Fernseher stolperten, der von seinem Podest herunterfiel.


  Mit einem krachenden Geräusch landete er an der Wand, um mit ebensolchen Lauten auf dem Boden zu landen. Der Bildschirm blieb jedoch ganz.


  Die Pistole entglitt Linski und verschwand mit einem Klappern in der Dunkelheit.


  Ben riss Linski herum, stieß ihn zu Boden und bohrte sein Knie in seinen Unterleib.


  Mit einem krächzenden, fast stummen Schmerzensschrei versuchte Linski, Ben abzuwerfen, aber er brachte nicht mehr als ein kurzes verzweifeltes Schütteln zustande.


  Bens verwundete Schulter brannte wie Feuer. Trotz der Schmerzen würgte er Linski mit beiden Händen. Er suchte mit den Daumen die richtigen Stellen, so wie er es gelernt hatte, mit sowenig Druck wie möglich, aber ausreichend, um Linski in den Schlaf zu schicken.


  Als er wieder auf seinen Füßen stand, schwankte er wie ein Betrunkener. Er stolperte in der Dunkelheit herum, bis er eine Lampe fand, die nicht umgestürzt war.


  Linski lag bewusstlos auf dem Boden, seine Arme wie Flügel ausgestreckt, als sei er ein vom Himmel gefallener Vogel, der sich auf einem Felsen das Genick gebrochen hatte.


  Ben wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. Sein Magen, der sich vor Angst verknotet hatte, löste sich langsam wieder auf, und er fühlte, wie Übelkeit in ihm aufstieg.


  Draußen fuhr ein Wagen voller lauter Teenager vorbei, der an der Ecke mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam, hupte und dann mit quietschenden Reifen wieder anfuhr.


  Ben stieg über Richard Linski und sah aus dem Fenster hinaus. Niemand zu sehen. Der Rasen war dunkel. Die Kampfgeräusche waren nicht weit zu hören gewesen.


  Er ging wieder zu Linski und lauschte seinem Atem. Flach und regelmäßig.


  Eine rasche Untersuchung seiner Schulter ließ ihn vermuten, dass es sich um einen glatten Durchschuss handelte. Er blutete nicht allzu sehr, aber trotzdem würde er die Verletzung sehr bald behandeln lassen müssen.


  Im Bad neben der Küche fand er zwei Rollen Heftpflaster, genug um Linski damit zu fesseln. Er zog den Killer in die Küche und band ihn an einen der Küchenstühle.


  Ben ging noch einmal ins Bad. Er zog seine Handschuhe aus.


  Dann knöpfte er vorsichtig sein blutdurchtränktes Hemd auf, zog es aus und legte es in das Waschbecken.


  Er nahm eine Flasche mit Wundalkohol aus dem Medizinschrank. Als er etwas davon auf seine Wunde goss, wäre er vor Schmerzen beinahe ohnmächtig geworden. Eine Weile stützte er sich am Becken ab, vor Schmerzen wie gelähmt.


  Als er sich wieder bewegen konnte, presste er Papierhandtücher auf die Wunde, bis die Blutung beinahe gestoppt war. Er packte ein kleines Handtuch auf die Wunde und klebte die ganze Geschichte mit einigen Pflasterstreifen fest. Es war sicherlich kein professioneller Verband, aber zumindest würde er nicht alles vollbluten.


  Im Schlafzimmer nahm er eins von Linskis Hemden aus dem Schrank und zog es mühevoll über. Sein Arm wurde immer steifer.


  Er ging in die Küche, wo er einen Karton mit großen Müllbeuteln fand und nahm einen mit ins Badezimmer. Er stopfte sein blutiges Hemd hinein. Mit weiteren Papierhandtüchern säuberte er das Waschbecken und den Spiegel. Als er fertig war, warf er auch sie in den Beutel. In der Tür streifte er wieder die Gartenhandschuhe über, stellte sicher, dass sich im Bad keine Spuren seines Handelns mehr finden ließen, machte das Licht aus und schloss die Tür.


  Auf seinem Weg nach unten schwankte er so sehr, dass er sich am Treppengeländer festhalten musste. Das Schwindelgefühl setzte rotierende Dunkelheit an den Rändern seines Gesichtsfelds frei - doch dann ging es vorbei.


  Der Richter hatte Chase mit seinem zweiten Schuss verfehlt, aber die Kugel hatte einen großen verzierten Spiegel zertrümmert, der an der Wand hinter der Wohnzimmerbar gehangen hatte. Das Glas war aus dem Bronzerahmen gefallen, und die Splitter lagen in einem weiten Kreis verstreut. In fünf Minuten hatte er die größten Scherben aufgelesen, aber hunderte kleiner Teile glitzerten noch im Flor des Teppichs und auf den Polstern der Stühle.


  Er dachte noch über dieses Problem nach, als Richard Linski aus seiner Ohnmacht erwachte und aufstöhnte.


  Ben ging in die Küche. Linskis Handgelenke waren an die Lehnen gefesselt, seine Beine an die vorderen Stuhlbeine. Er wand sich hin und her und versuchte sich freizumachen. Bald erkannte er jedoch, dass er keine Chance hatte freizukommen und wurde ruhig.


  »Wo ist Ihr Staubsauger?« fragte Ben.


  »Was?« Linski war noch benommen.


  »Der Staubsauger.«


  »Wozu?«


  Ben hob seine Faust.


  »Unten im Keller«, sagte Linski.


  Ben schleppte den Staubsauger nach oben und saugte jede kleinste Scherbe auf, die er entdecken konnte. Eine Viertelstunde später war er zufrieden und stellte den Staubsauger wieder dort ab, wo er ihn gefunden hatte.


  Er brachte den beschädigten Rahmen in die Garage, wo er ihn in der Ecke hinter einem Bretterstapel versteckte.


  »Was machen Sie?« fragte der Richter, als er wieder in die Küche kam.


  Ben gab ihm keine Antwort.


  Er ging ins Wohnzimmer, wo er den Fernseher wieder auf sein Podest wuchtete, steckte den Stecker in die Dose und schaltete ihn ein. Eine Unterhaltungssendung lief, eine von denen, in denen der Vater ein Idiot ist und die Mutter nur wenig sympathischer. Die Kinder sind süße Monster.


  Da er fürchtete, dass er wegen des Schwindelgefühls vielleicht bald die Orientierung verlieren würde, richtete Ben die umgeworfene Lampe auf und untersuchte den metallenen Schirm. Er war leicht eingedrückt, aber niemand hätte sagen können, ob die Delle neu war. Er schraubte die kaputten Glühbirnen aus und warf sie zusammen mit den größeren Scherben des Spiegels in den Müllbeutel, auf das blutige Hemd und die Papiertaschentücher. Mit den Seiten einer Zeitschrift klaubte er die kleineren Teile auf und warf sie mit dem Magazin dazu.


  Er ging wieder in die Küche zurück und fragte Linski: »Wo bewahren Sie Ersatzglühbirnen auf?«


  »Fahr zur Hölle.«


  Ben bemerkte, dass sich an Linskis Hals keine verräterischen Spuren befanden. Er hatte genau den richtigen Punkt getroffen, kurz genug, so dass keine blauen Flecken entstanden waren.


  Ohne Linskis Hilfe brauchte er fast fünf Minuten, bis er im hinteren Teil eines Hängeschranks Glühbirnen gefunden hatte.


  Er schraubte zwei neue 60-Watt-Birnen in die Lampe im Wohnzimmer. Sie funktionierten, als er sie einschaltete.


  Dann holte er sich einen Eimer mit Wasser, Seife, ein Reinigungsmittel und nahm eine Tüte Milch - seine Mutter hatte auf Milch als Fleckenentferner geschworen - aus dem Kühlschrank. Mit diversen Lappen und Schwämmen reinigte er den Teppich von den Blutspritzern. Als er fertig war, waren die weniger hartnäckigen Flecken völlig verschwunden in dem langen dunkelbraunen Flor. Einer forensischen Untersuchung würden seine Vertuschungsversuche natürlich nicht standhalten, aber soweit würde es wohl kaum kommen. Wenn es ansonsten so aussah, als hätte sich im Wohnzimmer nichts abgespielt, würde die Polizei auch nicht genauer nachsehen.


  Er stellte die Reinigungsutensilien wieder weg und warf die Lappen zusammen mit den anderen Sachen ebenfalls in den Müllbeutel.


  Danach stellte er sich in die Mitte des Wohnzimmers und suchte alles genau nach den Spuren des Kampfes ab. Das einzige, was verdächtig wirkte, war die helle Stelle an der Wand, wo der Spiegel gehangen hatte.


  Ben zog die beiden Haken aus der Wand, an denen der Spiegel gehangen hatte. Sie hinterließen kleine Löcher. Mit einigen Papierhandtüchern wischte er über die helle Stelle, bis sich Schmutz und Staub so miteinander verbunden hatten, dass kaum noch eine einheitliche Form auszumachen war. Sicherlich konnte man annehmen, dass dort etwas gehangen hatte, aber es sah jetzt so aus, als sei es schon vor Monaten abgenommen worden.


  Nachdem er die Pistole gefunden hatte, die Linski aus der Hand gefallen war, ging Ben in die Küche zurück. »Ich habe einige Fragen an Sie«, sagte er.


  »Fick dich«, sagte Linski.


  Ben richtete die Pistole auf die Nasenwurzel seines Gefangenen.


  Linski starrte ins Leere. Dann sagte er: »Das würdest du nicht machen.«


  »Denk an meine Kriegstaten.«


  Linski erbleichte, aber er sah ihn an.


  »Den Schalldämpfer hast du selbst gebaut. Das übliche Hobby von Physiklehrern?«


  »Das lernen wir bei der Allianz. Überlebenstechniken.«


  »Wie bei den Pfadfindern, was?«


  »Du findest das vielleicht komisch, aber irgendwann wirst du froh sein, dass wir gelernt haben uns zu verteidigen. Waffen, Sprengstoffe, Dietriche - alles was wir brauchen werden, wenn die Städte brennen und wir für unsere Rasse kämpfen müssen.«


  »Was hat eigentlich diese Arische Allianz mit mir zu tun?« fragte Ben.


  Linskis Arroganz verschwand. Nervös leckte er sich die Lippen.


  »Ich will verstehen, worum es geht«, sagte Ben. »Ich muss wissen, ob ihr alle hinter mir her seid, eure ganze verrückte Truppe, und wenn ja - warum? Wobei bin ich euch in die Quere gekommen, als ich dich an der Lovers Lane aus dem Wagen zog?«


  Als Linski nicht antwortete, richtete Ben die Pistole direkt auf sein linkes Auge, so dass er in den Lauf der Waffe starrte.


  Linski sackte in sich zusammen. Eine plötzliche Verzweiflung schien ihn zu ergreifen. »Alles fing viel früher an.«


  »Was fing früher an?«


  »Mit der Arischen Allianz.«


  »Erzähl’s mir.«


  »Wir waren damals in unseren Zwanzigern.«


  »Wir?«


  »Lora, Harry und ich.«


  »Die Karnes? Seine Eltern?«


  »So haben wir uns kennengelernt. Durch die Allianz.«


  Diese Verbindung verblüffte Chase so sehr, dass er sich fragte, ob er dieses Gespräch nur halluziniere. Die Schmerzen in seiner Schulter hatten sich über seinen Rücken ausgebreitet und die Rückseite seines Kopfes erreicht.


  »Sie hatten Pech. Harry wurde arbeitslos. Lora war krank. Aber sie hatten … den Jungen.«


  »Mike.«


  »Er war ein wunderschönes Kind.«


  Ben ahnte etwas, wollte es nicht hören. Doch er hatte keine andere Wahl.


  »Ein unglaublich schönes Kind«, sagte Linski, als sähe er den Jungen vor sich. »Drei, fast vier Jahre alt.«


  Ben hatte aufgehört, die Pistole gegen Linskis Auge zu pressen. Jetzt, da er begonnen hatte, brauchte der Killer keine Aufmunterung mehr, um weiterzureden. Seine Haltung hatte sich geändert - er schien fast erleichtert, dass ihn jemand zu diesem Geständnis gezwungen hatte. Sein Geständnis galt eher ihm selbst als Ben.


  »Ich besaß Geld aus einem Treuhandfond. Lora und Harry brauchten Geld … und ich brauchte, was sie hatten.«


  »Sie haben ihn an dich verkauft.«


  »Sie haben viel Geld verlangt, für eine Nacht dann und wann«, sagte Linski.


  »Seine eigenen Eltern«, sagte Ben. Ihm fielen die rätselhaften Bibelzitate an den Wänden ihres Wohnzimmers ein.


  »Ein hoher Preis in vielerlei Hinsicht.«


  »Wie lange ging das so?« fragte Ben.


  »Weniger als ein Jahr. Dann … Reue, du verstehst.«


  »Dir wurde klar, dass es falsch war?«


  »Ihnen!« Linskis vor Verzweiflung dunkle Stimme nahm einen hämischen Tonfall an. »Sie hatten ja nun das Geld, das sie brauchten, sie hatten ihre finanziellen Schwierigkeiten überstanden … also entdeckten sie plötzlich Raum für ihre falschen Skrupel. Sie verweigerten mir den Jungen und sagten, ich solle mich nie wieder blicken lassen. Was für ein kleiner Engel! Nie wieder, sagten sie. Es war schwer. Sie drohten mir damit, dass sie den anderen Mitgliedern der Allianz gegenüber behaupten würden, ich hätte Mike ohne ihr Wissen missbraucht.


  Und weißt du, in der Allianz gibt es Leute, die mich in die Wälder geschleppt und mir in den Kopf geschossen hätten, wenn sie von meinem Tun erfahren hätten. Ich musste von ihm fernbleiben.«


  »Und all diese Jahre …«


  »Ich habe Mike aus der Ferne beobachtet«, sagte Linski.


  »Ihm zugesehen, wie er aufwuchs. Er war nie mehr so schön wie als kleiner unschuldiger Junge. Aber ich wurde älter, und ich hasste es, älter zu werden. Mit jedem Jahr wurde mir deutlicher, dass ich niemals … niemals mehr jemanden so wie Mike haben würde, so schön. Er war immer da, um mich an das Beste zu erinnern, was ich je in meinem Leben gehabt hatte, die schönste, kürzeste Zeit meines Lebens.«


  »Aber wie hast du den Job als Nachhilfelehrer bekommen? Wieso ist er ausgerechnet zu dir gekommen?«


  »Er konnte sich nicht mehr an mich erinnern.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Das war eine furchtbare Erkenntnis … zu wissen, dass jede Freundlichkeit, die ich ihm erwiesen hatte, vergessen war…  jede Zärtlichkeit. Ich glaube, er hatte nicht nur mich vergessen, sondern auch alles, was geschehen war … berührt zu werden … verehrt … als er vier war.«


  Ben wusste nicht, ob seine Wunde der Grund für die in ihm aufsteigende Übelkeit war oder Linskis abstruse Beschreibung einer Kindervergewaltigung.


  Der Mörder seufzte bedauernd auf. »Aber an was erinnern wir uns schon? Die Zeit nimmt alles von uns … jedenfalls, als er einen Nachhilfelehrer brauchte, kam er zu mir, weil ich auf der Liste stand, die er in der Schule bekommen hatte. Vielleicht hat er sich irgendwo unterbewusst an meinen Namen erinnert und hat mich deshalb ausgesucht. Der Gedanke, dass er sich doch irgendwie an mich erinnerte, wenn auch nicht bewusst, tröstet mich etwas. Trotzdem, es war wirklich reiner Zufall. Schicksal.«


  »Hast du ihm erzählt, was du mit ihm getan hast, als er klein war?« »Nein, nein. Nein. Aber ich versuchte … ihn mir wieder gefügig zu machen.«


  »Damals interessierte er sich aber schon für Mädchen.«


  »Er hat mich abgewiesen«, sagte Linski, ohne Zorn, mit dem kaltem Ton des Wahnsinns, aber auch mit tiefer Trauer. »Und dann hat er es seinen Eltern erzählt, die mich erneut bedrohten.


  Ich hatte Hoffnungen, verstehst du, Hoffnungen, die nun endgültig zerstört wurden. Es war so unfair, dass ich mir Hoffnungen machen durfte und dann … nichts. Das tat weh.«


  »Lora und Harry … sie mussten dich doch verdächtigen, ihn getötet zu haben.«


  »Wer sind sie, mit dem Finger auf mich zu zeigen?« fragte Linski.


  »Von ihnen habe ich deinen Namen.«


  Ben dachte daran, wie sie ihn zu Linski geführt hatten; Harry, der so tat, als könne er sich nicht richtig an den Namen des Lehrers erinnern, ihn nur annähernd hinbekam, Lora, die ihn korrigierte. Zu feige um das Sechste Gebot zu brechen und die Rache zu nehmen, die sie wollten, hatten sie in Ben ein Werkzeug Gottes gesehen und hatten ihn geschickt und teuflisch auf die Fährte dieses Mannes gesetzt.


  »Ich hätte auch über Harry und Lora das Urteil gesprochen«, sagte Linski ohne Zorn. »Denn sie ließen zu, dass der Junge so wurde.«


  »Es hat nichts damit zu tun, wie der Junge wurde. Du hast ihn umgebracht, weil du ihn nicht haben konntest.«


  Ruhig und fast gelassen sagte Linski: »Nein, das ist nicht der Grund. Verstehst du nicht? Er beging Unzucht. Siehst du das nicht? Ich konnte nicht ertragen, mitansehen zu müssen, was im Laufe der Jahre aus Mike wurde. Einst so unschuldig … und dann so verdorben wie alle anderen, ein verdorbener und unreifer Verführer. Als ich sah, was aus ihm geworden war … er hat in gewisser Weise auch mich beschmutzt, hat unsere gemeinsamen Erinnerungen an das beschmutzt, was wir einst hatten. Das kannst du doch verstehen.«


  »Nein.«


  »Er hat mich beschmutzt«, wiederholte Linski mit weicher werdender Stimme. Er schien weit fort, verloren. »Beschmutzt.«


  »Und was du mit ihm getan hast … das war keine Sünde, das war nicht verdorben?«


  »Nein.«


  »Was dann?«


  »Liebe.«


  Krieg wurde geführt, um Frieden zu bringen. Vergewaltigung war Liebe. Willkommen im Panoptikum, wo seltsame Spiegel Gesichter aus der Hölle reflektieren.


  »Hättest du das Mädchen, das bei ihm war, auch getötet?« fragte Ben.


  »Ja, wenn ich die Zeit gehabt hätte. Aber du hast mich gestört. Und dann … dann war sie mir eigentlich egal.«


  »Sie war eine Zeugin. Wenn sie etwas gesehen hätte?«


  Linski zuckte mit den Schultern.


  »Und dann richtete sich dein ganzer Zorn auf mich«, sagte Ben.


  »Du als Held …«, sagte Linski vieldeutig.


  »Was?«


  »Du als Held … was machte das aus mir?«


  »Ich weiß nicht. Was machte es aus dir?«


  »Den Schurken, das Monster«, sagte er, und Tränen stiegen in seine Augen. »Bis du kamst, war ich sauber. Ich war der Richter, ich verkündete und vollstreckte die Urteile. Aber du bist der große Held … und jeder Held braucht ein Ungeheuer, das er erschlagen kann. Also machten sie mich zum Ungeheuer.«


  Ben schwieg.


  »Ich versuchte nur die Erinnerung an Mikey zu bewahren, so wie er damals war. Die reine Unschuld. Ich wollte sie bewahren. Ist das so schlimm?«


  Linski begann zu schluchzen.


  Ben konnte sein Weinen nicht mit anhören.


  Der Mörder wiegte sich voller Selbstmitleid auf dem Stuhl und versuchte, die gefesselten Hände zu heben, damit er sein Gesicht darin vergraben konnte.


  Der Prozess. Die Presse. Unendliche Publicity. Wieder die Flucht in die Dachstube. Und Linski, sich im Selbstmitleid suhlend, würde keinen Tag im Gefängnis verbringen. Eine psychiatrische Anstalt, sicher, aber kein Gefängnis. Unzurechnungsfähig.


  Er streichelte mit einer Hand über Linskis Haar.


  Linski schmiegte seinen Kopf an die tröstende Handfläche.


  »Jeder ist verwundet«, sagte Chase.


  Linski sah durch einen Tränenschleier zu ihm hoch.


  »Aber manche sind zu tief verwundet. Viel zu tief.«


  »Es tut mir leid«, sagte Linski.


  »Es ist gut.«


  »Es tut mir leid.«


  »Mach ihn weit auf für mich.«


  Der Richter wusste was kam. Er öffnete den Mund.


  Ben steckte den Lauf der Pistole zwischen Linskis Zähne und drückte ab.


  Er ließ die Waffe fallen und wandte dem toten Mann den Rücken zu, ging in den Flur und öffnete die Tür zum Badezimmer. Dort klappte er den Klodeckel hoch, sank auf die Knie und übergab sich. Lange blieb er so hockend bis die Zuckungen, die durch seinen Körper liefen, langsam abebbten.


  Dreimal zog er an der Spülung. Er klappte den Deckel herunter und setzte sich darauf. Er presste seine Hände aufs Gesicht. Die Handschuhe saugten den kalten Schweiß auf.


  Als er die Ehrenmedaille des Kongresses verliehen bekommen hatte, die geheiligste und seltenst verliehene Ehrung, die sein Land zu vergeben hatte, wollte er nichts weiter als in seine Dachstube in Mrs. Fieldings Haus zurückkehren, um weiter Buße zu tun.


  Dann hatte er Glenda getroffen und alles hatte sich geändert.


  Er wollte nicht mehr als Einsiedler leben, wollte sich nicht mehr vom Leben ausschließen. Alles, was er jetzt wollte, war Ruhe, eine Chance für ihre Liebe, ein Leben. Fauvel, die Polizei und Richard Linski hatten ihm all das verwehren wollen.


  Chase stand auf und ging zum Waschbecken. Er spülte sich den Mund aus, bis der bittere Geschmack verschwunden war.


  Er musste kein Held mehr sein.


  Er ging aus dem Badezimmer.


  Dann band er Richard Linskis Arme und Beine los und ließ den Körper aus dem Stuhl auf den Boden sinken.


  Ihm fiel ein, dass im Magazin der Pistole drei Geschosse fehlten. Im Arbeitszimmer fand er einen Waffenschrank und Schachteln mit Munition. Er füllte das Magazin bis auf eine Kugel wieder auf. In der Küche legte er die Waffe auf den Boden, neben die rechte Hand des Mannes.


  Dann suchte er im Wohnzimmer die beiden Geschosse, die der Richter auf ihn abgefeuert hatte. Zunächst fand er die Kugel, die seine Schulter durchschlagen hatte. Sie steckte in der Fußleiste, und er konnte sie herausziehen, ohne eine auffällige Markierung zu hinterlassen. Die andere lag auf dem Boden hinter der Bar, wohin sie gefallen war, nachdem sie von dem Bronzerahmen des zerborstenen Barspiegels abgeprallt war.


  Die Uhr zeigte viertel vor zwölf, als er den Mustang erreichte und den Müllbeutel und die Handschuhe im Kofferraum verstaute.


  Er fuhr an Linskis Bungalow vorbei. Es brannte noch Licht.


  Es würde die ganze Nacht lang brennen.


  Ben klopfte zweimal, und Glenda ließ ihn ins Motelzimmer. Sie hielten einander lange in den Armen.


  »Du bist verletzt.« Als sie die Schwere seiner Wunde erkannte, sagte sie: »Ich bringe dich besser sofort in meine Wohnung. Du bleibst bei mir. Ich werde jetzt eine Weile Krankenschwester für dich spielen, damit sich die Wunde nicht entzündet. Ärzte müssen Schussverletzungen der Polizei melden.«


  Sie fuhr den Mustang.


  Er saß mit nach hinten geneigtem Kopf auf dem Beifahrersitz.


  Eine große Müdigkeit überkam ihn - nicht nur die Müdigkeit der Ereignisse der letzten Stunden, sondern der letzten Jahre.


  Helden brauchen Ungeheuer, die sie erschlagen können, und sie finden immer welche, wenn nicht auf der Welt, dann in sich selbst.


  »Du hast mich gar nicht gefragt«, sagte er, während sie durch die Nacht fuhren.


  »Das werde ich auch nicht.«


  »Er ist tot.«


  Sie sagte nichts.


  »Ich glaube, es war das Richtige.«


  »Es war eine Tür, durch die du hindurch musstest, ob du wolltest oder nicht«, sagte sie.


  »Nur die Karnes könnten die Polizei auf meine Spur führen, aber die werden niemals reden. Die Cops können mir nichts anhaben.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte sie. »Du wirst dich selbst bestrafen.«


  Der Vollmond stand am Himmel. Chase blickte in sein kraterzerfressenes Gesicht hinauf und versuchte, in der Zerstörung der Vergangenheit die Zukunft zu sehen.
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